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Die Nachricht, die Pickax City am frühen Morgen jenes kalten Novembertages erreichte, traf die kleine Gemeinde im Norden der Vereinigten Staaten wie ein eiskalter Guß. Der Polizeichef von Pickax, Andrew Brodie, war der erste, der von dem Autounfall erfuhr. Es war vierhundert Meilen weiter südlich passiert, in jener gefährlichen Gegend der Städte, die die Einheimischen den ›Süden unten‹ nannten. Die Polizei der Hauptstadt ersuchte Brodie um Hilfe bei der Suche nach den nächsten Angehörigen.

Das Opfer, sagten sie, sei auf einer vierspurigen Autobahn durch das Stadtzentrum unterwegs gewesen, als – wie Augenzeugen berichteten – die Insassen eines vorbeifahrenden Autos Schüsse auf ihn abgaben. Daraufhin verlor er die Kontrolle über sein Fahrzeug, das gegen eine Begrenzungs-mauer krachte und in Flammen aufging. Die Leiche des Fahrers war vollkommen verbrannt, doch mittels des Kennzeichens hatte man festgestellt, daß der Wagen auf James Qwilleran, zweiundfünfzig, aus Pickax City zugelassen war.

Mit schmerz- und wutverzerrtem Gesicht ließ Brodie seine schwielige Faust auf den Schreibtisch krachen. »Ich habe ihn gewarnt! Ich habe ihn gewarnt!« rief er.

Qwilleran hatte keine lebenden Verwandten; ein Anruf bei seinem Anwalt bestätigte das. Seine Familie bestand aus zwei Siamkatzen, doch seine Großfamilie umfaßte die gesamte Bevölkerung von Moose County. Mit seinem liebenswürdigen Wesen und seiner kauzigen Lebensphilosophie war der Ex-Journalist allen ans Herz gewachsen. Die Kolumne, die er für die lokale Zeitung schrieb, hatte ihm viele Bewunderer beschert. Sein üppiger Schnurrbart, die schweren Augenlider und die graumelierten Schläfen wirkten auf Frauen aller Altersgruppen sehr anziehend. Und als der reichste Junggeselle im Umkreis von drei Bezirken und grenzenloser Philanthrop war er für seine Mitbürger von größter Bedeutung.

Brodie rief auf der Stelle Arch Riker an, mit dem Qwilleran sein Leben lang befreundet gewesen war und der jetzt die Zeitung von Moose County herausgab. »Verdammt! Ich habe ihn vor diesem Großstadtdschungel gewarnt!« schrie der Polizeichef ins Telefon. »Er hat jetzt drei Jahre hier oben gewohnt und vergessen, daß das Leben im Süden unten wie Russisches Roulette ist!«

Geschockt und um Worte verlegen, murmelte Riker nüchtern: »Qwill wußte das ganz genau. Bevor er hier heraufzog, hat er fünfzig Jahre lang in Städten gelebt. Er und ich, wir sind in Chicago aufgewachsen.«

»Seit damals haben sich die Dinge geändert«, fauchte Brodie. »Mein Gott! Wissen Sie, was das bedeutet?«

Die Sache war die: Qwilleran hatte aus dem Nachlaß der Klingenschoens ein riesiges Vermögen geerbt – unter einer Bedingung: Er mußte fünf Jahre lang in Moose County leben, sonst würden die Klingenschoenschen Millionen – oder Milliarden – an andere Erben in einem anderen Staat gehen.

Bedrückt hörte sich Riker Brodies Tirade an und rief dann Polly Duncan an, die Frau in Qwillerans Leben. Für sie war die Nachricht ein furchtbarer Schock. Er selbst traf sofort Vorbereitungen, um in die Stadt hinunterzufliegen. Als der Zeitungsherausgeber seine eigene Redaktion und den lokalen Radiosender benachrichtigt hatte, glühten bereits die Telefonleitungen – die schlimme Botschaft wurde in Windeseile verbreitet, und eine Welle von Entsetzen und Trauer erfaßte Moose County. Tausende von Menschen würden seine Zeitungskolumne auf Seite zwei vermissen. Hunderte von Menschen würden den Anblick von Mister Qwilleran vermissen, wie er auf seinem Fahrrad über die Landstraßen fuhr oder mit langen Schritten und gelassener Miene durch das Zentrum von Pickax spazierte und höflich jeden Gruß erwiderte. Und allen war klar, daß es jetzt keine Stipendien, Zuschüsse und zinsenfreie Darlehen mehr geben würde. Warum, so fragten sie einander, war er so überstürzt in den Süden hinunter gefahren? Nur ein Mensch machte sich auch Sorgen um die Katzen. Seine Teilzeitsekretärin, Lori Bamba, rief: »Was wird jetzt aus Koko und Yum Yum?«

In Moose County gab es jede Menge Katzen: Mäusefänger, die in Scheunen wohnten, wilde Katzen und verwöhnte Haustiere – doch keine, die so verwöhnt waren wie die beiden Rassekatzen, die bei Qwilleran lebten, und keine, die so bemerkenswert war wie der Kater Kao K’o Kung, gewöhnlich Koko genannt. Mit seinen prächtigen Schnurrhaaren, den aristokratischen Ohren, der feinen Nase und dem unergründlichen Blick konnte Koko Unsichtbares sehen, Unhörbares hören und Ungeahntes wahrnehmen. Seine Gefährtin, Yum Yum, war ein entzückendes Geschöpf, das Qwilleran schamlos zu bezaubern verstand, indem sie eine Pfote ausstreckte, um seinen Schnurrbart zu berühren, und dabei ihre Augen zusammenkniff und kehlig schnurrte. Die beiden Katzen waren ein schönes Paar mit ihrem sandfarbenen Fell, den dunkelbraunen Abzeichen und den faszinierenden blauen Augen. Was würde jetzt aus ihnen werden? Wo waren sie? Fütterte sie jemand?

Und dann tauchte die entsetzliche Frage auf: Lebten sie überhaupt noch? Waren sie im Auto gewesen, als es ausbrannte?

Ungefähr zwei Wochen bevor der Polizeibeamte aus der Großstadt mit der schicksalhaften Nachricht bei Brodie anrief, hatten Qwilleran und seine beiden Gefährten einen ruhigen Abend zu Hause in Moose County verbracht. Der kräftige, ein Meter neunzig große Mann hatte es sich in dem zweitbesten Sessel gemütlich gemacht und ließ seine Gedanken müßig wandern; die Katzen lagen, wie es ihnen zukam, im besten Sessel, meditierten und sahen edel aus. Als das rauhe Läuten des Telefons den häuslichen Frieden störte, erhob sich Qwilleran nur widerwillig und ging zum Apparat im Nebenzimmer. Es war ein Ferngespräch aus dem Süden unten.

Eine unbekannte Stimme sagte: »Hallo, Mister Qwilleran. Sie erraten nie, wer spricht!... Amberina, von den Drei Schicksalsschwestern in Junktown. Erinnern Sie sich an mich?«

»Natürlich erinnere ich mich an Sie«, sagte er diplomatisch und dachte dabei fieberhaft nach. Die drei Frauen hatten ein Antiquitätengeschäft, doch welche der Schwestern war Amberina? Die überdrehte junge Blondine oder die mannstolle Rothaarige oder die unscheinbare Brünette? »Wie läuft’s im Süden unten?« fragte er. »Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr dort – drei Jahre, genau gesagt.«

»Sie würden Junktown nicht wiedererkennen«, antwortete sie. »Das Viertel ist jetzt ›in‹, wie es so schön heißt. Die Leute kaufen die alten Stadthäuser und richten sie her, und wir werden einige erstklassige Restaurants und Antiquitätengeschäfte bekommen.«

»Haben Sie noch Ihr Geschäft?«

»Nein, wir haben es aufgegeben. Irene hat die Kunstschule abgeschlossen und arbeitet jetzt in Chicago. Cluthra hat Geld geheiratet – was sagen Sie dazu? – und ist nach Texas gezogen. Und ich arbeite in einem Auktionshaus. Was ich so gehört habe, hat sich Ihr Leben auch sehr geändert, Mister Qwilleran, mit der Erbschaft und allem.«

»Zu meiner großen Überraschung, ja... Übrigens, haben Sie von der Sache mit Iris Cobb gehört?«

»Mein Gott, war das ein Schock für uns! Als sie noch in Junktown wohnte, war sie so ein Energiebündel.«

»Hat Mary Duckworth noch das Blue Dragon?«

»Aber natürlich! Es ist das beste Antiquitätengeschäft in der Straße – das heißt, das teuerste. Robert Maus hat ein sehr nobles Restaurant aufgemacht, und Charlotte Roop ist dort Geschäftsführerin. Ich glaube, Sie kennen die beiden.«

Warum, so fragte sich Qwilleran, ruft mich diese Frau nach drei Jahren an? Die kleine Pause brachte sie zum Thema.

Amberina sagte: »Mary bat mich, Sie anzurufen, weil sie selbst verreisen mußte. Sie möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Nun, dann schießen Sie los!«

»Kennen Sie das Casablanca, das große, alte, weiße Apartmenthaus? Es ist schon recht heruntergekommen, aber es ist ein markantes Wahrzeichen der Stadt.«

»Ich kann mich vage daran erinnern.«

»Es ist ein hohes Gebäude zwischen Junktown und dem neuen Viertel, wo sie die Hochhäuser mit den Büros und Eigentumswohnungen hinbauen.«

»Ja, jetzt weiß ich, welches Sie meinen«, sagte er.

»Nun, um es kurz zu machen, einige Bauunternehmer wollen es abreißen, und das wäre ein Verbrechen! Das Haus ist noch solide gebaut! Und es hat Geschichte gemacht. In Junktown hat sich ein spezielles Komitee gebildet, das sich RUCK nennt – das ›Rettet-unser-Casablanca-Komitee‹.«

»Und ist RUCK denn auch schlagkräftig?« witzelte Qwilleran.

»Eigentlich nicht. Deshalb wenden wir uns an Sie.«

»Was für einen Vorschlag haben Sie denn?«

Sie holte tief Luft. »Das Casablanca war einmal die beste Adresse in der Stadt. RUCK möchte, daß Sie es kaufen und restaurieren... So! Jetzt habe ich es gesagt! Es war nicht leicht.«

Jetzt mußte Qwilleran tief Luft holen. »Moment mal, Amberina. Ich muß da etwas klarstellen. Ich bin kein Finanzier, und ich beteilige mich nicht an Geschäftsunternehmungen. Nichts liegt mir ferner. Ich habe meine Erbschaft an den Klingenschoen-Gedenkfonds übergeben. Ich habe nichts damit zu tun.« In Wirklichkeit machte er dem Fonds Vorschläge, doch er sah keinen Grund, das zu erwähnen.

»Wir wissen alle noch, was Sie für Junktown getan haben, als Sie beim Daily Fluxion arbeiteten, Mister Qwilleran. Ihre Artikelserie in der Zeitung hat uns wirklich wachgerüttelt und die Wiederbelebung des Viertels eingeleitet.«

Er strich sich über den Schnurrbart und dachte an den denkwürdigen Winter, den er in jenem verslumten Stadtteil verbracht hatte. »Ich muß zugeben, daß meine Zeit in Junktown mein Interesse an der Erhaltung alter Gebäude geweckt hat«, sagte er, »und theoretisch unterstütze ich Ihr Anliegen, obwohl ich gar nicht beurteilen kann, ob es durchführbar ist.«

»Oh, aber Sie sollten das Casablanca sehen!« sagte sie enthusiastisch. »Die Experten meinen, daß man etwas Tolles daraus machen könnte.« Jetzt erinnerte sich Qwilleran langsam an sie. Amberina war die am wenigsten verrückte von den drei Schicksalsschwestern. »Das Gebäude war einmal sehr imposant«, sagte sie. »Es ist einiges daran geändert worden, aber die Architekten sagen, das kann man rückgängig machen. Es könnte wieder ein vornehmes Wohnhaus werden, und das würde Junktown enormen Auftrieb geben. Im Augenblick ist das Casablanca... nun, die Bewohner sind ein bunter Haufen. Aber interessant! Vor allem Singles, aber auch einige Paare, nicht notwendigerweise verheiratet. Wir haben Weiße, Schwarze, Asiaten, Leute lateinamerikanischer Abstammung... Yuppies, Künstler, Lastwagenfahrer, reiche Witwen, Collegestudenten, ein paar atemberaubende Callgirls und einige Penner und Verrückte, aber sie sind harmlos.«

»Das klingt ja unwiderstehlich.«

»Ich wohne selbst im Casablanca«, sagte sie mit einem kleinen hysterischen Lachen.

Jetzt fiel Qwilleran noch mehr über Amberina ein. Sie hatte dunkles Haar, sehr schöne blaue Augen (trug vermutlich Kontaktlinsen) und einen Ehemann. Doch jetzt redete sie, als lebe sie alleine. »Ich würde es mir gerne mal ansehen.«

»Mary läßt Ihnen ausrichten, daß die Penthaus-Wohnung unterzuvermieten wäre und daß sie sehr schön eingerichtet ist. Vielleicht möchten Sie herunterkommen und eine Zeitlang hierbleiben.«

»Nun, ich weiß nicht...«

»Sie sollten sich rasch entscheiden, Mister Qwilleran, weil die Bauunternehmer auf die Besitzerin des Gebäudes Druck ausüben, damit sie es an sie verkauft. RUCK wird schon langsam nervös.«

»Wer ist die Besitzerin?«

»Wir nennen sie die Gräfin. Sie ist fünfundsiebzig Jahre alt. Sie hat ihr ganzes Leben im Casablanca gewohnt und hat noch immer dieselbe Wohnung. Ich bin sicher, Sie könnten sie dazu bringen, das Haus an Ihren Gedenkfonds zu verkaufen, Mister Qwilleran. Sie sind ein sehr charmanter Mann.«

»Nicht immer«, wehrte er mit gespielter Bescheidenheit ab und glättete seinen Schnurrbart. Er wußte ganz genau, wie überzeugend er auf Frauen wirkte, besonders auf ältere. »Sollte ich wirklich hinunterfahren«, sagte er langsam und nachdenklich, »dann müßte ich meine Katzen mitbringen. Sind Haustiere erlaubt?«

»Katzen ja, Hunde nicht. Hier im Haus wimmelt es nur so von Katzen.« Amberina kicherte. »Es gibt Leute, die nennen es das Casablanca Cathouse, der Katzenpuff.«

»Sagten Sie, es sei ein Penthaus frei?« fragte er mit wachsendem Interesse.

»Sie wären begeistert! Die Wohnung ist wirklich phantastisch. Sie hat eine im Boden eingelassene Wohnlandschaft und ein Dachfenster und Zierbäume... und eine traumhafte Aussicht... und eine Terrasse...«

»Ich rufe Sie morgen zurück. Ich muß das mit meinen Bossen besprechen«, sagte Qwilleran scherzhaft, womit er die Katzen meinte.

»Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit«, ermahnte sie ihn. »Wenn der alten Dame irgend etwas zustößt, sagt Mary, dann wird das Gebäude an die Bauunternehmer verkauft, damit die Erben ausbezahlt werden können.«

Als er aufgelegt hatte, stellte er rasch einige Überlegungen an. Erstens: Er hatte jetzt drei Jahre ausschließlich in Moose County verbracht; in dieser ganzen Zeit war er nur ein einziges Mal zu einem Abendessen im Presseclub in den Süden hinuntergeflogen. Zweitens: Der Winter stand bevor, und die Winter in Moose County waren nicht nur hart, sondern auch endlos. Drittens: Die Sache mit dem gefährdeten Casablanca wäre eine gute Gelegenheit, den vereisten Gehsteigen und den drei Meter hohen Schneewehen von Pickax zu entkommen. Zumindest, dachte er, schadet es nicht, wenn ich hinunterfahre und mir mal ansehe, welche Möglichkeiten in dem Gebäude stecken.

Als erstes eröffnete er die Neuigkeit den Katzen. Da er alleine lebte, hatte er sich angewöhnt, sich mit seinen Katzen zu unterhalten – er las ihnen häufig vor und sprach stets mit ihnen über seine Probleme und Pläne. Sie schienen seine Stimme gern zu hören, ob sie nun verstanden, was er sagte, oder nicht. Und was noch wichtiger war: Wenn er seine Gedanken in Worte faßte, fiel es ihm leichter, Entscheidungen zu treffen.

»Hört mal zu, ihr beiden«, rief er, »was würdet ihr davon halten, den Winter im Verbrechensgürtel zu verbringen statt im Schneegürtel?... Wo seid ihr?«

Seine Gefährten hatten ihren bequemen Sessel verlassen und waren nirgends zu sehen.

»Wo seid ihr zwei Schlingel hin?« rief er.

Keine der beiden gab einen Ton von sich, doch er spürte, daß sie da waren, und er konnte sich auch denken, wo. Koko hatte sich unter den Kaminvorleger gebuddelt, und Yum Yum versteckte sich unter dem Teppich vor dem Sofa. Ihr stummer Kommentar war leicht zu verstehen: Sie haßten Ortswechsel, und sie spürten, was Qwilleran vorhatte.

Mit wachsender Begeisterung marschierte er im Zimmer auf und ab. Ungeachtet der Reaktion seiner Mitbewohner reizte ihn die Vorstellung, den Winter in der Großstadt zu verbringen. Ihm fehlte der Presseclub. Ihm fehlte die Kameradschaft der Kollegen im Daily Fluxion, wo er ein beliebter Feuilletonist gewesen war. Ihm fehlten die Shows, das Hockey und die Profi-Basketballspiele und das große Angebot an Restaurants. Einen Nachteil hatte die Sache: Er würde auf die Gesellschaft von Polly Duncan verzichten müssen. Er hatte die Leiterin der Bücherei von Pickax sehr liebgewonnen. Sie hatten dieselben Interessen. Sie war in seinem Alter – eine intelligente und liebevolle Frau. Und da keiner von ihnen den Wunsch hatte, zu heiraten, paßten sie gut zusammen.

Polly war die erste, mit der er den Vorschlag besprechen wollte, den man ihm gemacht hatte, und er rief sie in ihrem kleinen Haus auf dem Lande an, doch bevor er ihr die Neuigkeit mitteilen konnte, dämpfte sie seine Euphorie, indem sie bekümmert ausrief:

»O Qwill! Ich wollte dich gerade anrufen. Etwas Schreckliches ist passiert. Mir ist die Wohnung gekündigt worden!«

»Was meinst du damit?« Sie wohnte seit Jahren in einem gemütlichen Häuschen auf dem Lande, und er hatte viele idyllische Wochenenden dort verbracht, umgeben von Maisfeldern und Wäldern, wo es Rehe und Hirsche gab und blauen Himmel.

»Ich habe dir doch erzählt, daß die Farm verkauft worden ist«, sagte sie, den Tränen nahe. »Und jetzt habe ich erfahren, daß der neue Besitzer mein Häuschen für seinen verheirateten Sohn braucht. Der Winter steht vor der Tür! Wo kann ich hin? Die Wohnungsvermieter erlauben keine Katzen, und ich kann Bootsie nicht aufgeben! Was soll ich bloß tun?« jammerte sie. Das war die Frau, die in der öffentlichen Bücherei für die kompliziertesten Probleme binnen Kürze eine Lösung fand; daß sie auf diesen privaten Rückschlag so panisch reagierte, war beunruhigend. »Bist du noch dran?« rief sie ungeduldig. »Hast du mich gehört, Qwill?«

»Ich habe dich gehört. Ich überlege«, sagte er. »Zufälligerweise wurde ich gerade eingeladen, die Wintermonate im Süden unten zu verbringen – in einer Penthaus-Wohnung. Das bedeutet... du könntest deine Möbel in ein Lager stellen und in meine Wohnung in Pickax ziehen, während du dich nach einem neuen Haus umsiehst.« Launig fügte er hinzu: »Ich habe nichts gegen Katzen.« Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Bist du noch dran, Polly? Hast du mich gehört?«

»Ich überlege«, sagte sie. »Es klingt wie die ideale Lösung, Qwill, und es ist wirklich sehr großzügig von dir, und es wäre natürlich in der Nähe der Bücherei, aber...«

»Aber was?«

»Aber der Gedanke, daß du so lange im Süden unten bist, gefällt mir gar nicht.«

»Du bist einen ganzen Sommer nach England gefahren«, erinnerte er sie. »Das hat mir auch nicht gefallen, aber ich habe es überlebt.«

»Das meine ich nicht. Die Städte sind so gefährlich! Ich möchte nicht, daß dir irgend etwas zustößt.«

»Polly, darf ich dich daran erinnern, daß ich mein ganzes Leben in großen Städten verbracht habe, bevor ich hier heraufzog?«

»Was ist das für ein Penthaus, von dem du gesprochen hast?« fragte sie mißtrauisch.

»Treffen wir uns morgen zum Abendessen, dann erkläre ich dir alles.«

Als nächstes rief er seinen alten Freund Arch Riker an, der jetzt Herausgeber der lokalen Zeitung war. Er sagte: »Ich habe gerade einen interessanten Anruf aus dem Süden unten erhalten. Erinnerst du dich an das Casablanca, das Apartmenthaus am Rande von Junktown?«

»Klar«, sagte Riker. »Nach unserer Hochzeit haben Rosie und ich dort gewohnt. Die meisten großen Wohnungen waren in Klein- und Kleinstwohnungen aufgeteilt worden. Wir haben dort ein paar gute Jahre verbracht. Dann kamen die Kinder, und wir zogen hinaus an den Stadtrand. Was ist mit dem Casablanca? Ich vermute, sie reißen es ab.«

»Du vermutest richtig«, sagte Qwilleran. »Ein paar Bauunternehmer wollen es sich unter den Nagel reißen.«

»Die werden eine Atombombe brauchen, um diesen Brocken zu schleifen. Das Haus ist gebaut wie der Fels von Gibraltar.«

»Nun, und jetzt halt dich fest, Arch. Ich habe mir gedacht, es wäre vielleicht ein gutes PR-Manöver, wenn der Klingenschoen-Fonds das Haus kauft und restauriert.«

»Was?! Du meinst, komplett restaurieren? Das wäre eine kostspielige Angelegenheit. Da geht es um Megamillionen!«

»Genau das meine ich – den ursprünglichen Zustand der Wohnungen wiederherstellen und sie dann als Eigentumswohnungen verkaufen. Der Fonds macht schneller Geld, als der Vorstand es ausgeben kann – was spielt es da für eine Rolle, wenn es ein finanzieller Verlust ist? Es wird ein Triumph für den Denkmalschutz – und ein Aushängeschild für den Klingenschoen-Fonds.«

»Darüber muß ich nachdenken. Im ersten Moment hört es sich irrwitzig an. Hast du es dem Vorstand schon unterbreitet?«

»Ich habe erst vor einer halben Stunde davon erfahren, Arch. Ich brauche noch nähere Einzelheiten, aber was hältst du davon: Wenn ich den Winter da unten verbringe und die Sache unter die Lupe nehme, kann ich eine wöchentliche Kolumne über die Schrecken des Großstadtlebens für dich schreiben. Die Leser in Moose County werden begeistert sein!«

»Willst du wirklich da runterfahren?« fragte Riker besorgt. »Das Leben dort ist gefährlich. Es passieren so viele Raubüberfälle und Einbrüche und Morde.«

»Das erzählst du mir? Ich habe das Buch geschrieben!« Auf dem Höhepunkt seiner Karriere hatte Qwilleran einen Bestseller über die Großstadtkriminalität geschrieben. »Vielleicht erinnerst du dich, Arch, daß es auch schon Raubüberfälle und Einbrüche und Morde gab, als wir beide beim Daily Fluxion arbeiteten, und wir hielten das für ganz normal.«

»Was ich so höre und lese, ist es jetzt viel schlimmer.«

»Es gibt keinen größeren Feigling als einen Großstadt-bewohner, der ans Ende der Welt gezogen ist, mein Lieber. Hör dir das an: Ich kann eine Penthaus-Wohnung im Casablanca bekommen, voll möbliert.«

»Das klingt ja recht gut, aber überstürze nichts«, riet Riker. »Denk ein paar Wochen darüber nach.«

»Ich kann keine paar Wochen warten. Der Fonds wird schnellstens ein Angebot machen müssen, um den Abbruchkränen zuvorzukommen. Außerdem kann jetzt jeden Tag der Schnee kommen, und dann hört es bis März nicht mehr auf zu schneien. Dann komme ich nicht mehr von hier weg.«

»Was ist mit den Katzen?«

»Die nehme ich natürlich mit.«

»So hoch oben wird es ihnen nicht gefallen. Wir wohnten damals im neunten Stock, und unsere Katzen haßten den Aufzug.«

»Sie werden sich daran gewöhnen. Es gibt eine Terrasse, und wo eine Terrasse ist, gibt es auch Tauben. Koko ist ein konzessionierter Taubenbeobachter.«

»Nun... wenn du das Wagnis auf dich nehmen willst, dann tu’s, Qwill, aber trage eine kugelsichere Weste«, riet ihm Riker und verabschiedete sich.

Qwilleran fiel es schwer, seine innere Ruhe wiederzufinden. Er versuchte, den Katzen etwas vorzulesen, doch seine Gedanken waren nicht bei den Worten, die er las. Er wollte unbedingt mehr über das Casablanca erfahren. Er konnte nicht bis zum Morgen warten und rief im Süden unten an.

»Ich hoffe, es ist nicht zu spät für einen Anruf, Amberina«, sagte er. »Ich brauche mehr Informationen, bevor ich das Thema vor dem Aufsichtsrat zur Sprache bringen kann.«

»Natürlich«, sagte sie geistesabwesend, als sähe sie gerade eine spannende Fernsehsendung an.

»Erstens, wissen Sie etwas über die Geschichte des Gebäudes? Wann wurde es erbaut?«

»1901. Das erste Hochhaus in der Stadt. Das erste mit einem Aufzug.«

»Wie viele Stockwerke?«

»Dreizehn.«

»Wer hat ursprünglich dort gewohnt? Was für Leute waren das?«

»Nun, Mary sagt, es waren Finanziers, Regierungsbeamte, Eisenbahnmagnate, Richter, reiche Erbinnen – solche Leute. Außerdem gab es Suiten für Mitglieder von königlichen Familien, Opernstars und so weiter, die auf Besuch in die Stadt kamen. Nach dem Börsenkrach 1929 sprangen mehr Leute vom Dach des Casablanca als von irgendeinem anderen Gebäude im Bezirk.«

»Eine besonders eindrucksvolle Auszeichnung«, meinte Qwilleran ironisch. »Ab wann ging es mit dem Haus bergab?«

»Es begann während der Weltwirtschaftskrise. Sie konnten die teuren Wohnungen nicht mehr vermieten, also teilten sie sie auf und zogen Zwischendecken ein – alles, was Kosten einsparte und Mieten brachte.«

»Was können Sie mir über das Bauwerk selbst sagen?«

»Augenblick mal... RUCK hat eine Broschüre herausgegeben, die hier irgendwo sein muß. Wenn Sie solange warten wollen, dann suche ich sie. Ich bin kein sehr ordentlicher Mensch.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte er. Er hatte sich Notizen gemacht, und während sie die Broschüre suchte, überlegte er sich in groben Zügen, wie er die Sache dem Vorstand des Klingenschoen-Fonds präsentieren wollte; er plante seine Abreise und stellte eine Liste der Leute auf, die benachrichtigt werden mußten.

»Okay, da bin ich wieder. Ich habe sie gefunden. Tut mir leid, daß Sie warten mußten«, sagte Amberina. »Sie war bei meinen Weihnachtskarten.«

»Sind Sie nicht etwas früh dran mit den Weihnachtskarten?«

»Ich habe die Karten vom Vorjahr noch nicht abgeschickt!... Sind Sie soweit? Hier steht, die Außenwände sind mit weißglasierten Ziegeln verkleidet. Das Haus ist im modifizierten maurischen Stil gebaut... Eingangshalle aus Marmor mit persischen Teppichen... Geflieste Mosaikfußböden in den Gängen. Wohnungen schalldicht und feuerfest, Räume vier Meter hoch, dunkles Nußholz. Im obersten Stockwerk ein Restaurant. Ebenso ein Swimmingpool. Wohlgemerkt, so war es 1901. Wie klingt das, Mister Qwilleran?«

»Nicht schlecht! Sie sollten die Penthaus-Wohnung für mich reservieren.«

»Mary sagt, Sie sind Gast von RUCK.«

»Ich kann mir die Miete leisten, aber trotzdem vielen Dank für das Angebot. Wie steht’s mit Parkplätzen?«

»Es gibt einen asphaltierten Parkplatz mit reservierten Plätzen für die Mieter.«

»Und wie sieht es mit Verbrechen aus in Junktown?«

»Nun, wir haben die Flittchen und die Penner und Dealer von der Straße wegbekommen.«

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Die Stadtverwaltung hat mitgemacht, weil die Pennimans hinter dem Projekt standen...«

»...und die Stadtverwaltung höhere Steuern witterte«, riet Qwilleran.

»Etwas in der Art. In der Nacht haben wir einen Bürgerwachdienst, und nach Einbruch der Dunkelheit gehen wir natürlich kein Risiko mehr ein.«

»Wie steht’s mit der Sicherheit im Gebäude selbst?«

»Ziemlich gut. Die vordere Eingangstür ist abgesperrt, und es gibt Gegensprechanlagen. Bis vor einem Jahr hatten wir einen Türsteher. Die Seitentür ist abgesperrt, außer bei Notfällen.«

»Offenbar fühlt sich die ältere Frau, der das Haus gehört, sicher genug.«

»Ich nehme es an. Sie hat eine Art Leibwächter, der bei ihr wohnt.«

»Dann ist es also abgemacht. Erwarten Sie mich nächstes Wochenende.«

»Mary wird sich wahnsinnig freuen. Wir bereiten alles für Sie vor.«

»Eine Frage noch, Amberina. Wie viele Leute wissen, daß RUCK mich einlädt hinzukommen?«

»Nun, es war Marys Idee, und sie hat wahrscheinlich mit Robert Maus darüber gesprochen, aber sie wird es nicht herumerzählen. Das ist nicht ihre Art.«

»Gut. Halten wir es weiter so. Posaunen Sie es nicht aus. Offiziell möchte ich dem abscheulichen Schnee und Eis hier im Norden entkommen, und das Casablanca ist das einzige Haus, in dem Katzen erlaubt sind.«

»Okay, ich sage es Mary.«

»Gibt es irgendwelche Dinge, die ich beachten muß, wenn ich ankomme?«

»Läuten Sie nur in der Vorhalle nach der Verwalterin. Wir haben keinen Türsteher mehr, aber der Hauswart wird Ihnen mit Ihrem Gepäck helfen. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Mister Qwilleran.«

»Was ist mit dem Türsteher passiert?« fragte er.

»Nun ja«, meinte sie bedauernd, »er wurde erschossen.«




 

Der Seniorpartner der Kanzlei Hasselrich, Bennett & Barter in Pickax, die mit der Rechtsberatung des Klingenschoen-Gedenkfonds betraut war, war ein älterer Herr mit einem etwas krummen Rücken und Hängebäckchen, doch er hatte den unbändigen Optimismus und die draufgängerische Art eines jungen Mannes. An Hasselrich wandte sich Qwilleran wegen der Sache mit dem Casablanca.

Bevor sie zum Geschäft kamen, bestand der Anwalt darauf, Kaffee zu servieren. Er goß ihn stolz aus der silbernen Teekanne seiner Großmutter väterlicherseits in die Wedgwood-Tassen seiner Großmutter mütterlicherseits, die auf den Untertassen klapperten, als er mit seinen zitternden Händen den Gastgeber spielte.

»Es hat den Anschein«, begann Qwilleran nach einer angemessenen Zeit, in der sie Höflichkeiten ausgetauscht hatten, »daß alle Projekte des Klingenschoen-Fonds an der Ostküste angesiedelt sind, und es wäre vielleicht ratsam, uns auch in anderen Landesteilen einen Namen zu machen. Ich möchte daher etwas vorschlagen, das sowohl eine Investition ist als auch dem allgemeinen Wohl dient.«

Hasselrich hörte aufmerksam zu, als Qwilleran den Aufschwung von Junktown beschrieb, die einzigartige Architektur des Casablanca und die Gelegenheit, die sich dem Klingenschoen-Fonds bot, ein Stück regionaler Geschichte zu erhalten. Als er die marmorne Eingangshalle und die Aufzüge aus Rosenholz erwähnte, bebten die Bäckchen des Anwalts beifällig. »Oft habe ich meinen Großvater dieses prachtvolle Gebäude rühmen gehört. Er kannte den Mann, der es gebaut hat«, sagte Hasselrich. »Als Junge war ich mal zum Mittagessen im Dachrestaurant. Leider kann ich mich an nichts mehr erinnern als an die Spinatpasteten. Ich hatte eine kindliche Abneigung gegen Spinat.«

Qwilleran sagte: »Das Dachrestaurant ist jetzt eine Penthaus-Wohnung, und ich habe vor, eine Zeitlang dorthin zu ziehen, die Möglichkeiten auszukundschaften und die Besitzerin zu überreden, an uns zu verkaufen, wenn das sinnvoll erscheint. Sie wissen, was passieren wird, wenn die Bauunternehmer das Haus in die Finger kriegen – das Haus wird abgerissen.«

»Das wäre ein Jammer!« sagte Hasselrich. »Das dürfen wir nicht zulassen. Der Punkt muß auf die Tagesordnung der Vorstandssitzung nächste Woche.«

»Ich möchte in ein paar Tagen hinunterfahren – bevor der Schnee kommt«, sagte Qwilleran. »Wenn Sie so freundlich wären, die Sache während meiner Abwesenheit dem Vorstand zu unterbreiten, stelle ich Ihnen die Daten zusammen.« Er war froh über jede Ausrede, um nicht an den Vorstandssitzungen teilnehmen zu müssen.

»Halten Sie es für nötig, sich persönlich darum zu kümmern?« fragte der Anwalt. »Es gibt Agenturen, die wir mit der Erstellung einer Machbarkeitsstudie beauftragen könnten.«

»Ich halte es für höchst ratsam. Die Besitzerin wird von den Bauunternehmern unter Druck gesetzt, und es wird gewiß eine individuelle Strategie erforderlich sein, um die Dame zu überreden, an uns zu verkaufen.«

Der alte Herr senkte den Blick, seine Augenlider zuckten – er zog eindeutig Schlußfolgerungen.

»Sie ist fünfundsiebzig«, fügte Qwilleran hastig hinzu, »und wenn sie stirbt, bevor sie sich für uns entschieden hat, haben wir Pech gehabt, und es ist aus mit dem Casablanca.«

Hasselrich räusperte sich. »Etwas gibt mir noch zu denken, Sie haben ein großes Interesse am Wohl von Moose County bewiesen, und das bedeutet auch eine Verantwortung, bei guter Gesundheit zu bleiben, um es einmal so auszudrücken. Sie verstehen doch, was ich damit meine, nicht wahr?«

»Das Interesse von Moose County, mich am Leben zu erhalten, ist nicht größer als mein eigener Wunsch, am Leben zu bleiben. Und ich sollte vielleicht auf noch etwas hinweisen«, sagte Qwilleran bestimmt. »Wenn ich in den Süden hinunter fahre, dann bin ich kein naiver Tourist aus dem Hinterland; ich habe mich seit meiner Kindheit in Städten durchgeschlagen.«

Hasselrich betrachtete seinen Schreibtisch und schüttelte seine Bäckchen. »Sie haben sich anscheinend bereits entschieden. Wir können nur hoffen, daß Sie gesund zurückkommen.«

Am gleichen Nachmittag erschien im Moose County Dingsbums, wie die lokale Zeitung witzigerweise hieß, wie immer am Dienstag die Kolumne mit dem Titel ›Aus Qwills Feder‹, diesmal mit einer Anmerkung des Herausgebers, die besagte, daß Jim Qwilleran auf unbestimmte Zeit beurlaubt war und aus geschäftlichen Gründen in den Süden fuhr, aber gelegentlich einen Artikel über das Stadtleben schreiben werde, der an der gewöhnten Stelle in der Zeitung erscheinen werde.

Als Qwilleran das las, war ihm sofort klar, daß er es mit einer Verschwörung von Arch Riker, dem Herausgeber, und Junior Goodwinter, dem Chefredakteur, zu tun hatte. Die beiden wußten ganz genau, welche Folgen eine derartige Ankündigung haben würde, und sie hatten recht. Qwillerans Telefon begann zu läuten, und die Bewohner von Moose County versuchten ihn davon abzubringen, sich den Gefahren im Süden unten auszusetzen. Als er erklärte, daß die Reise wichtig und notwendig war, gaben sie ihm Ratschläge: »Tragen Sie einen Geldgürtel... Nehmen Sie nicht Ihre beste Uhr... Kaufen Sie sich eine Alarmanlage für Ihr Auto... Versperren Sie die Autotüren, wenn Sie in der Stadt fahren.«

Polizeichef Brodie sagte: »Ach, Mann, Sie sind wohl nicht ganz bei Trost. Ich höre nämlich ein paar Dinge, die nicht in die Zeitungen kommen. Aber wenn Sie unbedingt fahren wollen, dann bleiben Sie nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause und besorgen Sie sich so ein Ding, das die Bremsen und das Lenkrad zusammenschließt. «

Von Susan Exbridge, einem Mitglied des Theaterclubs, erhielt er einen melodramatischen Anruf: »Mein Lieber, gehen Sie bloß nirgends zu Fuß hin! Nehmen Sie ein Taxi, selbst wenn Ihr Ziel nur einen Häuserblock entfernt ist. Ich habe Freunde im Süden unten, und die sagen, es ist die Hölle!«

Dr. Goodwinter warnte ihn vor Atembeschwerden aufgrund der Luftverschmutzung, und Eddington Smith, der schüchterne Antiquar, erbot sich, ihm seine Pistole zu leihen.

Lori Bamba machte sich vor allem um die Katzen Sorgen. »Wenn Sie Koko und Yum Yum mitnehmen«, sagte sie, »dann erzählen Sie keinem Menschen, daß Sie Rassetiere haben. Katzenstehlen ist im Süden unten ein einträgliches Geschäft. Und Sie sollten ihnen noch zusätzlich Vitamin B füttern, gegen den Streß, denn sie werden die Gefahren wittern, die dort in der Luft liegen.«

Selbst der Mann, der Qwillerans Wohnung saubermachte, war besorgt. »Ich werde beten, jawohl«, sagte Mister O’Dell, »bis Sie wieder wohlbehalten zu Hause sind, Mister Qwilleran.«

Nichtsdestotrotz machte Qwilleran Einkäufe für seine Reise. Er besorgte einen käfigartigen Tragekorb, der geräumiger und besser belüftet war als der Picknickkorb, in dem die Katzen bisher gereist waren. Für ihre Mahlzeiten unterwegs deckte er sich mit einem Vorrat an Dosen mit Krabbenfleisch, Hühnerfleisch und rotem Lachs ein. Er kaufte auch zwei Laufgeschirre aus blauem Leder – eines mittelgroß, das andere groß – mit dazu passenden Leinen. Er selbst würde einpacken, was gerade bei der Hand war. In seinem Schrank hingen zwei Anzüge – einer aus grauem Flanell, den er ein einziges Mal bei einer Hochzeit getragen hatte, und ein dunkelblauer Sergeanzug, den er einmal als Sargträger angehabt hatte. Diese Anzüge sowie zwei weiße Hemden, ein paar Krawatten und ein Regenmantel waren sein Zugeständnis an die Großstadtmode. Ansonsten würde er Flanellhemden, Sweatshirts und seine bequeme Tweedjacke mit den Lederflicken an den Ellbogen mitnehmen.

Während seiner letzten Tage in Pickax erlebte Qwilleran Abschiedsszenen mit Freunden und Kollegen, die den feierliehen Ernst einer Totenwache hatten. Polly Duncan war an ihrem letzten gemeinsamen Abend den Tränen nahe und wollte sich nicht trösten lassen oder Shakespeare zitieren, obwohl sich Qwilleran mit dem Zitat ›So süß ist Trennungswehe‹ der Situation gewachsen zeigte.

»Versprich mir, daß du mich gleich nach deiner Ankunft anrufst«, waren ihre letzten Worte. Er hatte sich eigentlich weniger die Ängste einer Ehefrau und statt dessen leidenschaftlichere Gefühle erhofft.

Selbst die Katzen spürten, daß etwas Entsetzliches im Gange war – vor ihrer Abreise waren sie vierundzwanzig Stunden lang eingeschnappt. Auf den Eingewöhnungsfahrten in ihrem neuen Tragekorb verhielten sie sich wie zum Tode verurteilte Adelige auf dem Weg zur Guillotine: Stoisch, stolz und reserviert.

Das alles trug nicht gerade zu Qwillerans Vorfreude auf die Reise bei, doch am Samstagmorgen belud er mit grimmiger Entschlossenheit den Wagen. Zwei Koffer, die Schreibmaschine, das dicke Wörterbuch und seine vollautomatische Kaffeemaschine wanderten in den Kofferraum. Auf den Rücksitz kamen zwei Kartons mit Büchern, der neue Katzenkorb und ein blaues Kissen. Die Wasserschüssel der Katzen und ihr Kistchen – eine große Bratpfanne mit abgesägten Griffen – standen auf dem Boden zwischen Vorder- und Rücksitzen.

Qwilleran fuhr einen kleinen, benzinsparenden viertürigen Gebrauchtwagen, den er nach seinem Unfall auf der Ittibittiwassee Road in größter Eile gekauft hatte. Die Metallicfarbe, eine Art violettstichiges Blau, war nicht sein Geschmack, doch der Gebrauchtwagenhändler versicherte ihm, diese Farbe – Pflaumenblau – sei ihrer Zeit voraus; sie sei voll im Kommen und würde sich bald allgemeiner Beliebtheit erfreuen.

»Auf Obst sieht sie besser aus«, bemerkte Qwilleran. Doch der Preis stimmte, und der Benzinverbrauch war angeblich phänomenal niedrig. Qwilleran war trotz seiner geänderten finanziellen Verhältnisse sparsam geblieben, also kaufte er ihn. Diesen Wagen belud er nun für die Vierhundertmeilenreise, die er auf zwei Tagesetappen aufteilen wollte, damit es für die Katzen angenehmer war.

»Alles einsteigen in den blauen Pflaumenexpreß nach Lockmaster, Paddockville und weiter in den Süden!« sagte er zu seinen beiden widerstrebenden Passagieren. Höchst ungern ließen sie sich in den Tragekorb stecken.

Als sie von ihrem Heim am Park Circle wegfuhren, verharrte das Paar auf dem Rücksitz in düsterem Schweigen, und so hatte Qwilleran ein paar lange, stille Stunden, in denen er über seine Zeit im Norden nachdenken konnte. Trotz der riesigen Moskitos, des giftigen Efeus, der Stinktiere und des gefährlichen Wildwechsels konnte man in Moose County ein angenehmes Leben führen, und die Menschen waren in Ordnung. Die meisten von ihnen waren hemmungslose Individualisten und unermüdliche Klatschbasen, doch das machte sie für einen Journalisten nur noch interessanter. Wie, so fragte er sich, würde er sich an das Stadtleben gewöhnen, wo jeder eine falsche Konformität zur Schau trug und ängstlich auf seine Privatsphäre bedacht war und nur den eigenen Vorteil im Auge hatte?

Seine Gedanken wurden von einem fordernden Kreischen auf dem Rücksitz unterbrochen – so laut und so unvermutet, daß er vor Schreck das Lenkrad fester packte, um nicht von der Straße abzukommen. Yum Yum machte lediglich einen Vorschlag. Wie solch ein zartes und sanftes Geschöpf einen so vulgären Schrei ausstoßen konnte, war ihm unbegreiflich – aber der Schrei wirkte. An der nächsten Kreuzung blieb er stehen, machte eine Kaffeepause und ließ die Katzen aus ihrem Tragekorb, damit sie sich strecken, aus dem Fenster blicken, ein paar Schluck Wasser trinken und das Gaspedal untersuchen konnten.

Nach sechs Stunden Fahrt (Yum Yum mißbilligte es, wenn er schneller als achtzig Stundenkilometer fuhr) hatte Qwilleran an seinen Passagieren nichts auszusetzen. Sie benahmen sich wie reife, kultivierte Reisende. Im Motel – einem nicht gerade luxuriösen Quartier, in dem Haustiere erlaubt waren – schliefen die Katzen die ganze Nacht tief und fest, während Qwilleran von bellenden Hunden, zufallenden Türen und dem Brummen der Eiswürfelmaschine vor seinem Zimmer gestört wurde. Dieses Gerät stand am Fuß einer Holztreppe, über die die Gäste, die im ersten Stock wohnten, ständig auf- und abliefen, wobei sie sich lautstark miteinander unterhielten:

»Wo ist der Gin?«

»Im Kofferraum, unter dem Reservereifen!«

»Ich kann die Erdnüsse nicht finden!«

Es war Samstagnacht, und die Reisenden feierten eine lange Party. Sie duschten auch ungewöhnlich oft, fand Qwilleran. Wenn in den umliegenden Zimmern das Wasser auf die Fiberglas-Wannen knallte, klang es wie das Donnern der Niagarafälle, und er lag wach in seinem Bett und wartete darauf, daß der Krach aufhörte.

Und die ganze Zeit schliefen die Katzen friedlich auf seinen Füßen. Als er seine Beine, die schon ganz taub geworden waren, unter ihnen hervorzog, rutschten sie weiter hinauf und legten ihre schlaffen Körper quer über seine Knie. Dann knallten Spätankömmlinge ihre Autotüren zu und liefen über die Holztreppe hinauf, wobei sie sich zuriefen:

»Bring meine Tasche mit dem Reißverschluß mit rauf!«

»Welche?«

»Die blaue!«

»Hast du den Schlüssel?«

»Ja, aber ich kann die Nummer zwonulldrei nicht finden.«

»Wer geht mit Pierre Gassi?«

Danach duschten sie einer nach dem anderen, und die Wasserfontänen in den Zimmern über ihm übertönten den Lärm der Fernsehapparate in den Nebenzimmern. Qwilleran hob die Katzen von seinen Knien, und sie krochen mit geschlossenen Augen noch weiter hinauf.

So ging es bis vier Uhr früh. Dann konnte er eine Stunde schlafen, bevor die ersten Frühaufsteher sich duschten, mit Autotüren knallten und die Motoren aufheulen ließen. Er hätte allen Grund gehabt, den Morgen mit einer Stinkwut im Bauch zu beginnen, doch er legte eine unbeirrte und bewundernswerte Ruhe an den Tag. Ganz Moose County hatte ihm von der Reise abgeraten, und er war fest entschlossen, von Anfang bis zum Ende zu beweisen, daß sie unrecht hatten. Er fühlte sich blendend, wie er sich immer wieder vorsagte.

Am zweiten Tag ihrer Fahrt änderte sich die Landschaft: die Wälder und die weiten Felder und Bauernhöfe wurden von Reklametafeln, Tankstellen, Autofriedhöfen und kleinen Geschäften abgelöst; dann kamen langgezogene Einkaufszentren und Wohnsiedlungen mit wohlklingenden Namen und schließlich die Autobahn. Der dichte Verkehr und die höhere Geschwindigkeit machte die Passagiere auf dem Rücksitz stutzig. Sie hoben die Nasen, um die Schadstoffkonzentration in der Luft zu prüfen, und Yum Yum beschwerte sich bitter. Bei Qwilleran löste der Anblick der geschwungenen Autobahnkreuze, der Jets, die zur Landung ansetzten und der hoch aufragenden Skyline der Stadt ein urbanes Hochgefühl aus, das er von früher kannte und inzwischen beinahe vergessen hatte. Selbst die blaue Pflaume wirkte in der smogverhangenen Atmosphäre weniger abstoßend.

An der ›Zwinger‹-Ausfahrt fuhr er von der Autobahn ab. Am späten Sonntagnachmittag war die Innenstadt praktisch menschenleer. Die Zwinger Street, einst eine heruntergekommene Gegend, hieß jetzt Zwinger Boulevard und war ein von Landschaftsgärtnern gestalteter Park, aus dem sich Glastürme, Parkhäuser und Apartmentanlagen erhoben. Dann wurde der Boulevard schmaler und führte in das hundert Jahre alte Viertel, das als Junktown bekannt war und vor dem wie eine Schildwache das Casablanca aufragte.

»O nein!« sagte Qwilleran laut. »Das sieht ja aus wie ein Kühlschrank!« Das Casablanca war tatsächlich weiß, wenn es auch einer Reinigung bedurfte, und hatte die Proportionen eines Kühlschranks mit einer quer über die Fassade laufenden dunklen Linie in Höhe des neunten Stocks, so als begänne hier das Tiefkühlfach. Modifizierter maurischer Stil, hatte RUCK das genannt. Es stimmte schon, es gab ein paar Bögen und ein Vordach und zwei große, dekorative Laternen spanischer Machart, aber insgesamt sah es aus wie ein Kühlschrank. 1901, als Kühlschränke aus heller Eiche waren, war das vielleicht nicht so gewesen, aber jetzt...

Qwilleran machte eine Kehrtwendung und fuhr an den Straßenrand, wo man zwanzig Minuten parken durfte. Er holte den Tragekorb und die Bratpfanne aus dem Auto, sperrte vorsorglich alle vier Türen ab und ging dann zu dem schäbigen Eingang. Das Glas an den beiden Laternen war zerbrochen, so daß man die Glühbirnen sah, und die Seitenfenster an der Tür waren mit Sperrholz vernagelt, das zu streichen sich niemand die Mühe gemacht hatte. Vorsichtig ging er über die zersprungenen Marmorstufen hinauf, stellte den Katzenkorb ab, öffnete die schwere schwarze Tür und hielt sie mit dem Fuß auf, während er sich mit dem Korb in die dunkle Vorhalle zwängte.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte eine Stimme aus der Dunkelheit. Ein Jogger wollte gerade das Gebäude verlassen.

»Wie läute ich nach der Verwalterin?« erkundigte sich Qwilleran.

»Gleich hier.« Ein junger Mann mit einem rötlichen Schnurrbart, der beinahe so imposant wie der von Qwilleran war, drückte auf einen Knopf auf der Tafel mit den Wohnungsnummern. »Ziehen Sie ein?«

»Ja. Wo laufen Sie hier?«

»Um das freie Gelände hinter dem Haus. Zweimal rundherum ist eine Meile – und nicht zuviel Kohlenmonoxyd.«

»Ist es ungefährlich?«

Der Mann hielt ein kleines Rohr hoch und richtete es gegen Qwilleran. »Zack!« sagte er und machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »He, schöne Katzen haben Sie da!« fügte er hinzu und spähte in den Tragekorb. Als schließlich aus der Gegensprechanlage eine krächzende Stimme ertönte, schrie der zuvorkommende Jogger: »Ein neuer Mieter, Mrs. Tuttle.« Mit einem Summen wurde die Tür aufgeriegelt, und er sprang hin, um sie zu öffnen. »Das Büro ist geradeaus den Gang hinunter, gegenüber dem zweiten Aufzug.«

»Danke sehr. Viel Spaß beim Laufen!« wünschte ihm Qwilleran. Die Innentür fiel hinter ihm ins Schloß, und er stand in einer leeren Eingangshalle.

Sie war schmaler, als er erwartet hatte – ein tunnelähnlicher Gang mit niedriger Decke, in dem es nach Desinfektionsmittel roch. Die Neonröhren waren in zu großen Abständen angebracht, als daß sie den Gang gut beleuchtet hätten. Der Vinylfußboden war abgetreten, aber sauber, und die Tapeten an den Wänden sahen aus wie Sandpapier. Als er zum ersten Aufzug kam, blieb er jedoch stehen und starrte ihn an: Die Aufzugstür war aus polierter Bronze mit Flachreliefs, auf denen Szenen aus Don Quijote und Carmen dargestellt waren.

Während er dieses unerwartete Kunstwerk betrachtete, glitt die Tür auf; ein Mann mit schwarzer Krawatte und Dinnerjackett stieg aus und sagte kühl: »Das ist ein privater Aufzug«, wobei er einen verächtlichen Blick auf die Bratpfanne warf.

Den Griff des Tragekorbs in der einen Hand und die Bratpfanne unter dem anderen Arm, ging Qwilleran langsam ans hintere Ende des Gebäudes, sah sich um und schnupperte. Irgendwo im Erdgeschoß wurde gekocht, und am Geruch erkannte er portugiesische Knoblauchsuppe. An der Wand des Tunnels standen ein Zigarettenautomat, ein Limonadenautomat und eine alte, hölzerne Telefonzelle. Wohl um den Korridor etwas aufzuhellen, hatte man die Wohnungstüren in Bonbonfarben gestrichen, doch der Lack war zerkratzt und in langen Jahren nachgedunkelt.

Als er zur Telefonzelle kam, stürzte plötzlich jemand heraus und fiel zu Boden. Es war eine Frau unbestimmten Alters in einem roten Cocktailkleid, die eine – offene – Halbliterflasche Rum in der Hand hielt. »Hoppla!« sagte sie.

Galant stellte Qwilleran sein Gepäck ab und kam ihr zu Hilfe. »Haben Sie sich weh getan?«

Undeutlich murmelte sie irgendeine Entschuldigung, während er ihr aufhalf, sie auf den Sitz in der Telefonzelle setzte und vorsorglich die Tür schloß; lediglich eine Pfütze blieb auf dem Boden zurück.

Er nahm den Katzenkorb und das Kistchen und ging weiter.

Als er zum Schreibtisch der Verwalterin kam, wurde es im Tragekorb plötzlich lebhaft: Zwei Katzen – eine mehrfarbige und eine getigerte mit einem ausgefransten Ohr – waren aus dem Nichts aufgetaucht und beäugten die Neuankömmlinge. Obwohl die alteingesessenen Katzen nicht feindselig waren, hielt es Qwilleran für ratsam, den Tragekorb auf die zerschrammte Theke zu stellen, wo ein handgemaltes Schild verkündete: ›Mrs. Tuttle, Verwalterin. Bitte läuten.‹ Zwischen dem Tisch der Verwalterin und der Theke der Mieter war ein Fenster aus dickem, kugelsicherem Acryl.

Er läutete, und eine stattliche, respekteinflößende Frau mit einem breiten Lächeln auf dem ebenholzfarbenen Gesicht stürzte aus dem Büro. »Ach, Sie haben zwei Siamkatzen!« rief sie freudig aus. Trotz der freundlichen Begrüßung musterte sie Qwilleran mit strengem, einschüchternden Blick, und er konnte sich vorstellen, daß sie bei den Mietern oder den hier wohnenden Katzen keinen Unfug duldete.

»Guten Tag«, sagte er. »Sind Sie Mrs. Tuttle? Mein Name ist Qwilleran. Die Penthaus-Wohnung ist für mich reserviert.«

»Ja, SIR!« sagte sie. »Wir haben Sie schon erwartet! Schön, daß Sie bei uns wohnen wollen. Hatten Sie eine gute Reise?«

»Ja, vielen Dank. Haben Sie auch einen Parkplatz für mich?«

»Ja, SIR!« Sie holte eine dicke Ringmappe hervor und blätterte zum Buchstaben Q. »Vorher muß ich Sie um eine Kaution in Höhe einer Monatsmiete und um die Miete für einen Monat bitten; der Parkplatz ist vierteljährlich zu bezahlen... Wie heißen sie denn?«

»Äh... wie bitte?« Qwilleran konzentrierte sich auf sein Scheckheft. Er fand die Miete hoch, auch wenn die Nebenkosten inklusive waren.

»Haben Ihre Katzen Namen?«

»Äh... der Große ist Koko, und das äh... Weibchen heißt Yum Yum.« Er hatte die Bratpfanne auf den Boden gestellt, und sie wurde jetzt von der buntgescheckten und der getigerten Katze beschnüffelt. »Ich sehe, Sie haben hier ein Begrüßungskomitee.«

»Das sind Napoleon und Kitty-Baby«, sagte sie. »Sie wohnen im Erdgeschoß. Ihre Kätzchen werden die einzigen im vierzehnten Stock sein.«

»Im vierzehnten? Ich dachte, das Haus hätte dreizehn Stockwerke.«

»Den dreizehnten haben sie ausgelassen. Bringt Unglück, wissen Sie. Im obersten Stock sind zwei Wohnungen, vierzehn-A und vierzehn-B. Sie haben die schöne, voll möbliert. Sie werden es sehr bequem haben. Hier ist Ihre Quittung und der Schlüssel zu vierzehn-A. Und hier ist der Schlüssel für Ihren Briefkasten; zu den Briefkästen gelangen Sie durch diesen Durchgang. Die Post kommt so gegen drei oder vier Uhr. Der Stellplatz für Ihren Wagen ist die Nummer achtundzwanzig an der Westseite des Parkplatzes. Der Aufzug ist gleich hinter Ihnen. Holen Sie den mit der roten Tür, Old Red, wie wir ihn nennen. Ein schöner alter Aufzug. Old Green ist kaputt.«

»Was ist das für ein Aufzug mit der Bronzetür beim Eingang?« fragte er.

»Ein Privataufzug für die Besitzerin des Gebäudes. Auf Wiedersehen, Kätzchen! Schön, daß Sie hier sind, Mister Qwilleran.« Die Katzen hatten keinen Laut von sich gegeben. Er nahm die Bratpfanne und den Tragekorb und ging zu den Fahrstühlen, begleitet von Napoleon und Kitty-Baby. Die Türen, eine rote und eine grüne, waren beide geschlossen. Sie wiesen ein abstraktes Muster von Kratzern und Furchen auf, die ungeduldige Mieter mit ihren Schlüsseln eingeritzt hatten. Er drückte auf den Knopf, und Geräusche im Aufzugschacht ließen darauf schließen, daß Old Red langsam... ganz langsam... herunterfuhr. Als die Kabine schließlich ankam, konnte man hören, wie sie holperte und sich auf Fußbodenniveau einpendelte. Dann öffnete sich mit einem krampfartigen Ruck die Tür, und eine winzige Asiatin mit zwei kleinen, puppenartigen Kindern stieg aus und huschte davon, als sei sie froh, mit heiler Haut entkommen zu sein.

Qwilleran stieg ein und drückte auf den Knopf für den vierzehnten Stock. Er stand da und wartete, daß sich die Tür schloß, während Napoleon und Kitty-Baby vom Gang aus in die Kabine starrten, als würden sie lieber tot umfallen, als einen Fuß in Old Red zu setzen. Die Siamkatzen waren noch immer beunruhigend still.

An der Rückwand des Fahrstuhls war ein Schwarzes Brett angebracht, an das die Verwalterin und die Mieter Zettel geheftet hatten. Während Qwilleran darauf wartete, daß sich die Tür schloß, vertrieb er sich die Zeit damit, die Mitteilungen zu lesen. Zwei davon waren fein säuberlich mit Filzschrift geschrieben und trugen die Unterschrift ›Mrs. T.‹.

NICHT SPRINGEN, WENN DIE TÜR OFFEN STEHT! ACHTUNG, KATZEN! MONTAG WIRD GESPRÜHT!

Es gab auch eine Briefkarte mit einem eingeprägten W, auf der handschriftlich in Wohnung 10f ein Stutzflügel zum Verkauf angeboten wurde. Auf einem braunen Stück Papier pries jemand ein Tennisracket für fünfundzwanzig Dollar an; T-E-N-I-S-R-A-C-K-E-T hatte der Verkäufer gekritzelt. Qwilleran war der geborene Korrektor.

Er fand die ersten beiden Mitteilungen verwirrend und bezweifelte, ob es in einem Gebäude wie diesem eine große Nachfrage nach Stutzflügeln gab und merkte daher gar nicht, daß die Fahrstuhltür noch immer offenstand. Was die automatischen Funktionen anlangte, war der Aufzug wohl kaum das neueste Modell. Qwilleran sah nach, ob man auf einen der Knöpfe drücken mußte. Auf einem stand ÖFFNEN, und auf einem roten Knopf stand HILFE; das war alles. Der rote Knopf sah, wie ihm auffiel, ziemlich abgenutzt aus. Draußen in der Eingangshalle war alles still. Mrs. Tuttle hatte ihren Posten hinter dem kugelsicheren Fenster verlassen, und die einzigen Lebewesen weit und breit waren Napoleon und Kitty-Baby.

In Qwillerans mageren Jahren hatte es im heruntergekommenen Medford Manor, in dem er kurz gewohnt hatte, eine störrische Aufzugtür gegeben, die auf einen kräftigen Tritt reagierte. Er versuchte es, doch Old Red erzitterte nur. Dann hörte er, daß jemand von der Eingangstür gelaufen kam und rief: »Warten Sie auf mich!« Ein kleiner Mann in einer gelben Satinjacke mit der Aufschrift ›Valdez‹ auf dem Rücken tauchte auf wie ein Sprinter im Zieleinlauf.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Qwilleran. »Die Tür geht nicht zu.«

Der Mann warf ihm einen verächtlichen Blick zu und sprang auf dem Kabinenboden auf und ab. Augenblicklich schloß sich die Tür, und die Kabine glitt langsam nach oben, wobei sie bei jedem Stockwerk, das sie passierte, ratterte und bebte. Valdez stieg im fünften Stock aus, und beim Verlassen der Kabine drehte er sich um und sagte: »Jetzt springen Sie.«

Qwilleran sprang, die Tür ging zu, und Old Red fuhr im selben Schneckentempo weiter nach oben, wobei er jetzt nicht nur ratterte und bebte, sondern auch noch ächzte und knarrte. Die Katzen waren sehr geduldig gewesen, doch plötzlich stieß Yum Yum ihr ohrenbetäubendes Kreischen aus, und die Kabine blieb auf der Stelle stehen. Nach der Anzeige über der Tür waren sie noch nicht im vierzehnten Stock. Nach der Anzeige waren sie nirgendwo.

»Was hast du jetzt wieder getan?« schimpfte Qwilleran.

Er drückte auf den Knopf für sein Stockwerk, doch die Kabine rührte sich nicht von der Stelle. Er sprang, nach Valdez-Art, doch nichts geschah. Er drückte auf den Knopf mit der Aufschrift ÖFFNEN. Die Tür tat ihm den Gefallen; sie ging langsam auf und gab den Blick auf die schwarze Ziegelmauer des Aufzugschachtes frei.

»Ach du liebe Zeit!« schrie Qwilleran. »Wir stecken zwischen zwei Stockwerken fest!«




 

Die Katzen, die während der vierhundert Meilen langen Reise mehr oder weniger unkommunikativ gewesen waren, wurden sehr laut, als sie erfuhren, daß sie im Aufzugsschacht des Casablanca zwischen zwei Stockwerken festsaßen. Qwilleran drückte auf den Hilfe-Knopf und konnte in einem weit entfernten Teil des Gebäudes eine Klingel hören, die sich anhörte wie ein Feuermelder. Doch je länger er sich auf den roten Knopf lehnte, und je länger die Glocke schrillte, desto lauter wurde Kokos Heulen und Yum Yums Gejammer.

»Still!« befahl Qwilleran und drückte noch einmal lange auf den Knopf, doch auf Katzen-siamesisch heißt ›still‹ sicherlich ›lauter‹.

»Schschsch!« schimpfte er.

Irgendwo wurde eine Aufzugstür gewaltsam geöffnet; irgendwo in der Ferne rief eine Stimme.

Qwilleran rief zurück: »Wir sind zwischen zwei Stockwerken steckengeblieben!«

»Wo sind Sie denn?« ertönte es von weither.

»YAU!« erwiderte Koko.

»Still, du Dummkopf! Ich kann nicht verstehen, was er sagt... Wir stecken zwischen zwei Stockwerken!«

»Welches Stockwerk?« Die Stimme klang hohl, wahrscheinlich hielt der Mann die Hände an den Mund, um die Wirkung eines Megaphons zu erzielen.

»YAU!«

»Ich kann Sie nicht hören!« rief Qwilleran.

»Welches Stockwerk?« Die Stimme kam von oben.

»YAU!«

»Halt die Klappe!«

»Was sagen Sie da unten?«

»Wir stecken zwischen zwei Stockwerken fest! Ich weiß nicht, welche!« brüllte Qwilleran so laut er konnte.

Eine schwere Tür wurde geschlossen, und dann war es lange Zeit still; nichts geschah.

»Du hast es wirklich vermasselt!« sagte Qwilleran zu Koko. »Sie wollten uns zu Hilfe kommen, und du konntest nicht den Mund halten. Jetzt sitzen wir vielleicht die ganze Nacht hier fest.« Er sah sich in der trostlosen Zelle mit den schmutzigen Wänden und den abgetretenen Fliesen auf dem Fußboden um. Eine der Neonröhren war ausgebrannt, so daß die halbe Kabine dunkel war. »Ihr habt wenigstens euer Kistchen«, sagte er zu seinen mißmutigen Gefährten, »und das ist mehr, als ich von mir sagen kann.« Er drückte wieder auf den Notruf-Knopf.

Wieder hörte er, wie im Schacht über ihm etwas aufgerissen wurde, und dann schrie eine Stimme – diesmal etwas näher: »Sie müssen rausklettern!«

»YAU!« erwiderte Koko.

»Wie?« rief Qwilleran.

»Was?«

»YAU!«

Ärgerlich stieß Qwilleran den Katzenkorb mit dem Fuß weg, was aber nur noch heftigeres Geschrei zur Folge hatte. »Wie soll ich hinausklettern?«

»Drücken Sie die Decke hoch!«

In der braunen Decke war eine Metallplatte eingelassen, die voller schwarzer Fingerabdrücke war.

»Stoßen Sie fest zu!« lautete die Anweisung von oben.

Qwilleran griff hoch, gab der Metallplatte einen kräftigen Stoß, und sie klappte scheppernd auf. Durch eine rechteckige Öffnung konnte er eine nackte Glühbirne sehen, die den schwarzen Schacht grell erleuchtete, und eine Leiter, die langsam heruntergelassen wurde. Er überlegte, ob er sich wohl durch das Loch in der Decke zwängen konnte; er überlegte, ob der Tragekorb durchgehen würde.

»Ich habe Gepäck bei mir!« schrie er.

Wieder mußte er lange warten. Dann wurde ein Seil heruntergelassen, das durch die Falltür baumelte.

»Binden Sie es am Griff fest!« rief sein Retter.

Rasch verknotete Qwilleran ein Seilende am Griff des Katzenkorbs und sah zu, wie er sich vom Boden hob und – zum Ärger der Insassen – ruckartig hinaufgezogen wurde.

»Noch was?«

Qwilleran sah die Bratpfanne an und überlegte kurz. Die Griffe waren schon vor langer Zeit abgesägt worden, damit sie zwischen die Sitze auf den Boden des Autos paßte. Außerdem enthielt sie nicht mehr ganz sauberes Katzenstreu.

»Nichts mehr!« rief er und stieß die Pfanne in eine dunkle Ecke des Aufzugs. Dann begann er die Leiter hinaufzuklettern. Über sich sah er ein bleiches Gesicht und eine rote Golfmütze, die auf einem sandfarbenen Haarschopf saß.

Der Hauswart erwartete ihn oben. »Entschuldigen Sie.«

Auf Händen und Füßen krabbelte Qwilleran aus dem schwarzen Loch auf den gefliesten Mosaikboden eines Korridors, was die wartenden Katzen überaus interessant fanden; sie waren immer ganz hingerissen, wenn er sich ungewöhnlich benahm.

»Wo sind wir?« fragte er.

»Im neunten Stock. Wir müssen zu Fuß hinaufgehen. Jetzt sind beide Fahrstühle kaputt – Old Red und Old Green. Der Handwerker kommt erst morgen. Am Sonntag kostet es doppelt soviel.«

Ihr Retter war ein dünner, drahtiger Mann mittleren Alters, der nur aus Ellbogen und Knien und knochigen Schultern zu bestehen schien. Er trug eine khakifarbene Hose und eine Safarijacke, in deren riesigen Taschen eine Taschenlampe und andere Werkzeuge steckten. Nach seiner bleichen Haut zu schließen, hatte er wohl kaum je einen anderen Dschungel gesehen als das unkrautüberwucherte Gelände rund um das Casablanca. Der Mann nahm den Katzenkorb und ging auf das Treppenhaus zu.

»Geben Sie mir den Korb«, meinte Qwilleran. »Er ist schwer.«

»Hab’ schon schwerere erlebt. Eine Dame im siebenten Stock, die hat zwei Katzen, da wiegt das Stück wohl an die zwanzig Pfund. Sind Sie in vierzehn-A?«

»Ja. Mein Name ist Qwilleran. Wie heißen Sie?«

»Rupert.«

»Vielen Dank, daß Sie uns zu Hilfe gekommen sind.«

Nach diesem kurzen Wortwechsel stapften die beiden Männer schweigend die vier Treppen zum vierzehnten Stock hoch, der eigentlich der dreizehnte war. Oben angekommen, gelangten sie in einen kleinen Flur mit Marmorfußboden und marmorverkleideten Wänden, einem Relikt des Dachrestaurants aus der illustren Vergangenheit des Casablanca. Es gab zwei Aufzugtüren, beide geschlossen und still, und zwei Wohnungstüren mit aufgemalten Nummern.

Qwilleran sah auf seinen Schlüssel und öffnete vierzehn-A. »Ich glaube, die ist es.«

»Ja, die ist es«, sagte Rupert. »Die Klingel ist kaputt.« Zum Beweis drückte er auf den Perlmutterknopf. »Alle Klingeln sind kaputt.«

Sie traten in einen großen Vorraum, der modern und sehr schön eingerichtet war, und von dem aus Türen und Durchgänge in andere, ebenso feudale Räume führten. Dies übertraf Qwillerans Erwartungen. Das war die Erklärung für die hohe Miete. Durch eine Reihe von Glastüren sah man in einen großen Raum mit hoher Decke und einer Sitzecke, die fast zwei Meter tief in den Boden eingelassen war. »Ist das die Wohnlandschaft?« fragte er. »Sie sieht aus wie ein mit Teppich ausgelegter Swimmingpool.«

»Das war es auch – ein Swimmingpool«, sagte der Hauswart. »Nicht sehr tief. Haben wohl damals nicht viel getaucht, schätze ich.«

An einem Ende der Vertiefung befand sich ein ungewöhnlich langes Sofa, das um die Ecke verlief, und rund um den fliesenverkleideten Rand des früheren Schwimmbeckens standen Kübel mit Zierbäumen, von denen einige beinahe bis zum Dachfenster in sechs Metern Höhe reichten.

Qwilleran sah, daß im ganzen Raum Eimer verteilt waren, und auf dem Teppich waren Wasserflecken. »Ist das Dachfenster undicht?«

»Wenn es regnet«, sagte Rupert mit einem besorgten Kopfnicken. »Wo parken Sie?«

»Vor dem Eingang, in der Kurzparkzone. Inzwischen habe ich vielleicht schon einen Strafzettel.«

»Am Sonntag lassen sie einen in Ruhe. Geben Sie mir Ihre Schlüssel, und ich befördere Ihre restlichen Sachen herauf.«

»Ich komme mit Ihnen«, sagte Qwilleran eingedenk der Ratschläge, mit denen er in Pickax überhäuft worden war. »Ich nehme an, wir müssen die dreizehn Stockwerke wohl zu Fuß hinunter- und wieder heraufgehen.«

»Wenn wir den Lastenaufzug finden, können wir den nehmen.«

»Dann los.«

Der Hauswart blickte auf den Katzenkorb, der mitten im Vorzimmer stand. »Lassen Sie sie nicht raus?«

»Sie können warten, bis wir zurück sind.« Qwilleran durchsuchte die Räumlichkeiten immer nach Gefahren für die Katzen oder verborgenen Schlupflöchern, durch die sie entwischen konnten, bevor er sie herausließ.

Die beiden Männer begannen den mühsamen Abstieg hinab ins Erdgeschoß, über marmorne Treppenfluchten mit einem dekorativen Eisengeländer, das Ganze in einem finsteren Treppenhaus. »Schöne Treppe«, bemerkte Qwilleran. »Schade, daß das Treppenhaus abgeschlossen ist.«

»Brandschutz-Vorschrift.«

»Was ist das für eine Klappe?« Am oberen Ende jeder Treppe war in der Wand eine kleine Tür mit der Aufschrift VORSICHT, LEBENSGEFAHR! – BETRETEN VERBOTEN eingelassen.

»Das ist der Installationsschacht. Für Wasser- und Heizungsrohre, Stromleitungen und so’n Zeug«, teilte ihm Rupert mit.

Auf halbem Weg nach unten begegneten sie der winzigen Asiatin, die ihre beiden kleinen Kinder von einem Stockwerk ins andere führte. Sie schien sie nicht wahrzunehmen.

»Gibt es viele Kinder in diesem Haus?« fragte Qwilleran.

»Zum Großteil Kinder von den Ärzten, die im Krankenhaus arbeiten. Aus aller Herren Länder.«

Schließlich gelangten sie ins Erdgeschoß, und als sie am Schreibtisch der Verwalterin vorbeigingen, rief ihnen Mrs. Tuttle, die hinter ihrem kugelsicheren Fenster irgend etwas strickte, fröhlich zu: »Warum seid ihr beide denn nicht mit dem Aufzug gefahren?« Sie deutete auf Old Red, der mit einladend geöffneter Tür dastand. Qwilleran spähte in die finstere hintere Ecke der Kabine, holte rasch die Bratpfanne heraus und marschierte triumphierend damit weg.

Ein Stück weiter unten im Gang stand Valdez, noch immer in seiner gelben Satinjacke, und bearbeitete mit den Fäusten den Limonadenautomaten, und Napoleon schnupperte kritisch eine Pfütze neben der Telefonzelle ab. An der kunstvollen Bronzetür des Privataufzugs tat sich nichts.

»An Sonntagen ist es ruhig«, bemerkte Rupert.

Die blaue Pflaume stand noch immer vor dem Haus, niemand hatte sie gestohlen, und er hatte auch keinen Strafzettel bekommen. Qwilleran fuhr auf den Parkplatz, während Rupert in den Keller ging, um einen Kofferkuli zu holen. Der Parkplatz war eine mit Schlaglöchern übersäte Hindernisbahn, und auf seinem Platz, Nummer achtundzwanzig, stand ein kleines, grünes japanisches Auto.

»Parken Sie auf neunundzwanzig«, sagte Rupert zu ihm. »Kein Mensch schert sich darum.«

»Der Parkplatz ist in einem fürchterlichen Zustand«, beschwerte sich Qwilleran. »Wann wurde denn der asphaltiert? 1901?«

»Sinnlos, ihn herzurichten. Vielleicht reißen sie schon nächste Woche das Haus ab.«

Rupert karrte die Koffer, die Schreibmaschine, das Wörterbuch, die Bücher und den Kaffeeautomaten in den Keller, und Qwilleran folgte ihm mit der Bratpfanne und der Wasserschüssel der Katzen. Sie fuhren mit dem Lastenaufzug hinauf, einem primitiven Gebilde aus rohen, splitterigen Brettern, aber er funktionierte!

»Wie kommt es, daß dieser funktioniert?« fragte Qwilleran.

»Der ist nie kaputt«, sagte der Hauswart. »Weil ihn die Mieter nicht benutzen, deshalb. Die machen die Aufzüge nämlich kaputt. Warten Sie, bis Sie sehen, wie sie die Waschmaschinen und Trockner ruinieren! Im Keller ist eine Waschküche mit Münzautomaten. «

»Was machen wir mit dem Abfall?«

»Stellen Sie die Säcke in der Nacht auf den Gang. Der Junge, der sie holt, kommt um sechs in der Früh. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, rufen Sie einfach unten an. Das Haustelefon in vierzehn-A ist an der Wand in der Küche.«

Qwilleran gab ihm ein großes Trinkgeld. Obwohl er von Natur aus sparsam war, hatte er eine großzügige Ader entwickelt, seit er Geld geerbt hatte. Dann verriegelte er die Tür, vergewisserte sich, daß die Zimmer katzensicher waren, und ließ die Katzen frei. »Wir sind da!« sagte er. Vorsichtig tauchten sie auf, drehten ihre schönen braunen Köpfe herum, spitzten die Ohren, richteten die Schnurrhaare nach vorn und nahmen den langen, breiten Vorraum mit allen Sinnen in sich auf. Koko marschierte zielstrebig zu der Wand am anderen Ende des Zimmers, wo Glastüren auf die Terrasse führten; er sah nach, ob Tauben da waren und schien enttäuscht, als er keine sah. In der Zwischenzeit streckte Yum Yum versuchsweise die Pfote aus, um die kunstvoll gemusterten Teppiche zu berühren, die auf dem Parkettboden lagen.

Kunst, wohin man sah: Gemälde an den Wänden, Skulpturen auf Sockeln und in beleuchteten Nischen Kristall- und Keramikobjekte. Die Bilder waren nicht nach Qwillerans Geschmack: Farbkleckse und geometrische Studien, die ihm vollkommen sinnlos vorkamen; ein Stilleben, auf dem die Werkbank eines Automechanikers zu sehen war; eine Darstellung der Schlachtbank eines Metzgers mit allen blutigen Details; ein realistisches Gemälde mit Menschen, die Spaghetti aßen.

Dann entdeckte er auf einem Wandtischchen, an eine Obstschale gelehnt, ein Kuvert, auf dem sein Name stand. Halb verborgen zwischen Winesap-Äpfeln, Mandarinen und Birnen lag, wie ein Überraschungsgewinn in einer Cracker-Packung, eine Dose Hummer. »Ihr habt wirklich Glück«, sagte er zu den Katzen. »Aber nach dem Theater, das ihr im Aufzug veranstaltet habt, weiß ich nicht, ob ihr es wirklich verdient.«

Das Begleitschreiben stammte von Amberina: ›Willkommen im Casablanca! Mary will, daß ich Sie heute abend zu Roberto zum Essen ausführe. Rufen Sie mich nach Ihrer Ankunft in meiner Wohnung an. RUCK hat Ihr Telefon anschließen lassen.‹

Qwilleran ging unverzüglich ans Telefon. »Ich nehme Ihre Einladung mit Vergnügen an. Ich habe viele Fragen. Wo ist Roberto?«

»In Junktown, ein paar Häuserblocks entfernt. Wir können zu Fuß gehen.«

»Ist das ratsam nach Einbruch der Dunkelheit?«

»Alleine gehe ich nie zu Fuß, aber... klar, das ist kein Problem. Treffen wir uns um sieben Uhr in der Eingangshalle an der Tür? Ich bitte Sie nicht in meine Wohnung. Sie ist ein einziges Chaos.«

Er öffnete die Dose Hummer für die Katzen und richtete das Fleisch auf einem Teller aus Kopenhagener Porzellan an. Die Wohnung war phantastisch ausgestattet: Waterford-Kristall, schwedisches Tafelsilber, deutsches Edelstahlgeschirr und so weiter. Nachdem er seine Koffer ausgepackt hatte, schlenderte er in den Räumen umher, aß einen Apfel und staunte über die teuren Kunstbände auf dem Tisch in der Bibliothek, über das Wasserbett im großen Schlafzimmer, über die goldenen Wasserhähne im Badezimmer. Dem Gemälde mit der blutigen Schlachtbank warf er einen schiefen Blick zu; etwas Derartiges mochte er zeitig in der Früh, auf nüchternen Magen, nicht sehen, und doch hing es an einer markanten Stelle an der Wand am Ende des Vorraums.

Als die Katzen ihr Mahl beendet und ihre Pfoten, Schnurrhaare, Ohren und Schwänze geputzt hatten, zeigte er ihnen das Wohnzimmer. Binnen kürzester Zeit entdeckten sie, daß sie um den Rand des früheren Schwimmbeckens herumrasen, einander über die teppichbelegten Stufen zur Sitzecke hinauf- und hinunterjagen, auf die Bäume klettern und über die ganze Länge der Sofalehne flitzen konnten. Um seine eigene Neugier zu befriedigen, schritt er das um die Ecke verlaufende Sofa ab und stellte ungläubig fest, daß es sechs Meter lang war. Es gab nicht viele Möbel, doch die wenigen vorhandenen waren alle ungewöhnlich groß: Ein riesiger Cocktailtisch aus Onyx, auf dem Kunstzeitschriften lagen; eine zweieinhalb Meter lange Bar; eine beeindruckende Stereoanlage mit Lautsprecherboxen, die so groß wie Särge waren.

Am dramatischsten wirkten jedoch die Gemälde, die oben an den Wänden hingen. Es waren große Stilleben, alles Studien von Pilzen – ganz, halbiert oder in Scheiben geschnitten, und in den unterschiedlichsten Positionen daliegend. Die bestürzende Wirkung kam, wie Qwilleran fand, nicht von der Größe der Pilze – sie hatten einen Durchmesser von über einem halben Meter –, sondern von der Tatsache, daß auf jedem Gemälde ein spitzes Messer dargestellt war, das mörderisch scharf aussah. Er mußte zugeben, daß dieses Messer die Bilder über gewöhnliche Stilleben hinaushob. Irgendwie suggerierte es die Anwesenheit eines Menschen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, warum der Besitzer der Wohnung so viele Pilze aufgehängt hatte, es sei denn... er hatte sie selbst gemalt. Wer war dieser talentierte Mieter? Die Signatur auf den Werken war ein kryptisches Logo: Zwei R, mit den Rücken zueinander gemalt. Warum spezialisierte er sich auf Pilze? Warum war er weg? Wo war er hin? Wann würde er zurückkommen? Und warum war er bereit, diese luxuriös eingerichtete Wohnung an einen Fremden unterzuvermieten?

In diesem Raum gab es keine Fenster an den Wänden – nur das Dachfenster, durch das an diesem Spätnachmittag im November ein trübes Licht hereinfiel. Abgesehen von den Bäumen in ihren Töpfen und den grünen und gelben Plastikeimern, die für den Fall, daß es regnete, an strategischen Punkten aufgestellt waren, war das Zimmer vollkommen einfarbig gehalten. Die Wände, der Sofaüberzug und der industriell gefertigte Spannteppich, alles hatte die gleiche helle, grau-beige Farbe wie die Pilze.

Er sah auf die Uhr. Es war Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen. In diesem Augenblick hörte er, wie draußen die Tür zum Gang, der zum Aufzug führte, ins Schloß fiel; der Bewohner von vierzehn-B kam oder ging gerade. Er sollte es bald wissen.

Als das Dachrestaurant in die Wohnung vierzehn-A umgebaut wurde, war Platz kein Thema, und im großen Schlafzimmer konnte ein Bad mit Whirlpool für zwei Personen, eine Liege mit Höhensonne und ein Heimtrainer untergebracht werden. Die Duschkabine war groß genug für drei. Auf Knopfdrehung prasselte das Wasser – sanft wie Regen oder nadelscharf – von drei Seiten auf seinen Körper. Er schwelgte gerade in diesem neuen Gefühl, als das Wasser plötzlich eiskalt wurde. Er heulte auf und sprang aus der Kabine. Patschnaß und fluchend marschierte er, halb in ein Handtuch gewickelt, in die Küche, wo er das Haustelefon entdeckte. Mrs. Tuttles geschäftsmäßige Stimme meldete sich.

»Hier ist Qwilleran von vierzehn-A«, sagte er in dezent geschocktem Tonfall. »Ich habe gerade geduscht, da wurde das Wasser auf einmal kalt, eiskalt!«

»Das passiert«, sagte sie. »Das ist nun mal ein altes Haus. Offenbar hat jemand in der Nachbarwohnung gleichzeitig zu duschen begonnen.«

»Sie meinen, ich muß meinen Duschplan mit vierzehn-B abstimmen?«

»Ich glaube, da brauchen Sie sich keine allzu großen Gedanken zu machen«, sagte sie beruhigend.

Stimmt, dachte er. Vielleicht reißen sie schon nächste Woche das Haus ab. »Wer wohnt auf vierzehn-B?«

Mrs. Tuttle sagte etwas, das klang wie Keestra Hedrog, und als er sie bat, den Namen zu wiederholen, klang es noch immer wie Keestra Hedrog. Er schnaubte in seinen Schnurrbart und legte auf.

Er trocknete sich ab, zog seinen alten Plaid-Bademantel mit dem Schottenkaro des Mackintosh-Clans an (seine Mutter war eine Mackintosh gewesen) und aß gerade noch einen Apfel, als aus der Nachbarwohnung unglaubliche Laute drangen – es hörte sich an, als ob ein Hundertmannorchester die Instrumente für Tschaikowskis 1812 Ouvertüre stimmte. Die Katzen drehten nervös die Ohren hin und her – das linke und das rechte Ohr jeweils in eine andere Richtung. Ihm wurde klar, daß sie da ein Stück hörten, das für einen Synthesizer geschrieben worden war, eine Art Musik, die er noch nicht zu schätzen gelernt hatte. Ihm wurde auch klar, daß die Wände zwischen 14-A und 14-B bedauernswert dünn waren – wohl eine Sparmaßnahme aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise. Als er sich fertig angezogen hatte, hörte die Musik jedoch auf. Wieder fiel eine Tür ins Schloß, und sein Nachbar ging weg, wohl um den Abend außer Haus zu verbringen.

Wie immer sah er noch einmal nach den Katzen; Yum Yum war im Schlafzimmer und schnupperte das Wasserbett ab, doch Koko war nirgends zu sehen. Er rief ihn, erhielt aber keine Antwort. Einen schrecklichen Augenblick lang überlegte er, ob der Kater vielleicht ein geheimes Schlupfloch entdeckt hatte. Er lief durch alle Zimmer, rief und suchte nach dem Kater und machte sich Sorgen. Erst als er zur Sitzecke hinunterstieg, entdeckte er Koko.

Die zweieinhalb Meter lange Bar stand an ziemlich auffallender Stelle in der Mitte der Vertiefung. Dieses Möbelstück schnüffelte Koko jetzt konzentriert ab. Qwilleran selbst hatte seit etlichen Jahren keinen Alkohol mehr angerührt, und wenn er seinen Gästen alkoholische Getränke anbot, zeigte Koko keinerlei Interesse daran, außer, er fand zufällig eine verirrte, mit Anchovis gefüllte Olive. Warum inspizierte er dann so angelegentlich diesen lederverkleideten Schnapsschrank mit Teakholzplatte? Koko hatte immer einen guten Grund für das, was er tat, wenn er auch nicht immer leicht zu erkennen war.

Qwilleran öffnete die Laden und Türen der Bar: Sie enthielten Karaffen, Gläser, Meßbecher, Korkenzieher, Rührstäbe, Servietten und so weiter. Sonst nichts.

»Tut mir leid, Koko«, sagte er. »Keine Anchovis. Keine Mäuse. Keine Leichen.«

Der Kater ignorierte ihn. Er schnüffelte den Sockel der Bar ab und fuhr mit zuckender Nase den Spalt entlang, wo das Möbelstück und der Fußboden aufeinandertrafen, als wäre irgendein kleiner Gegenstand darunter gerutscht. Qwilleran berührte zweifelnd seinen Schnurrbart – seine Neugier war geweckt. Es war eine schwere Bar, aber wenn er seine Schulter gegen ein Ende stemmte, konnte er sie über den dicht gewebten Teppich schieben. Als sich das Möbelstück zu bewegen begann, wurde Koko aufgeregt und hüpfte aufmunternd vor und zurück.

»Wenn jetzt eine anchovisgefüllte Olive zum Vorschein kommt«, sagte Qwilleran, »dann hast du es dir mit mir verscherzt!« Er schob noch einmal. Die schwere Bar war nur zentimeterweise zu bewegen.

Dann begann Koko zu maunzen. Auf dem hellen Teppich war eine dunkle Linie erschienen. Je stärker Qwilleran mit der Schulter anschob, um so breiter wurde sie – immer breiter, bis ein großer, dunkler Fleck zu sehen war.

»Blut!« sagte Qwilleran.

»Yau!« sagte Koko. Er machte einen Buckel, versteifte die Beine, krümmte den Schwanz und lief tänzelnd im Kreis herum. Qwilleran hatte diesen Tanz schon gesehen – Kokos Totentanz. Und dann drang tief aus Kokos Brust ein neuer Laut: Kein Knurren, aber tiefer als Schnurren. Es hörte sich an wie »Rrrrrrrrrr!«




 

Bevor Qwilleran aufbrach, um mit Amberina essen zu gehen, führte er noch ein Ferngespräch. Es war Sonntagabend, und Polly Duncan war gewiß daheim und wartete auf Nachricht. Er hielt es für ratsam, den Bericht optimistisch zu gestalten: Ja, die Fahrt war schön gewesen... Ja, die Katzen benahmen sich gut... Die Verwalterin und der Hauswart waren hilfsbereit. Die Wohnung war geräumig und gut eingerichtet, und man hatte einen phantastischen Blick auf den Sonnenuntergang. Er sagte nichts von dem kaputten Aufzug oder dem undichten Dachfenster; auch die kugelsichere Glasscheibe am Schreibtisch der Verwalterin oder den Blutfleck im Teppich erwähnte er nicht, und vor allem verlor er kein Wort über seine Verabredung mit Amberina zum Abendessen. Polly war eine wunderbare Frau, neigte jedoch zur Eifersucht.

Dann legte er das blaue Kissen auf das Bett im kleinen Schlafzimmer und verabschiedete sich von den Katzen. »Seid schön brav«, sagte er. »Haltet ein Schläfchen und macht keinen Unfug. Ich komme in ein paar Stunden wieder, vielleicht mit ein paar Leckerbissen.« Er schaltete alle Lampen aus, außer der im Badezimmer, wo ihr Kistchen stand; er dachte, die Dunkelheit würde sie eher zum Schlafen animieren und von Dummheiten abhalten.

Als er auf den Gang trat, sah er, daß an der Tür von Vierzehn-B ein Namensschild angebracht war. Er schlenderte näher hin, bis er es lesen konnte. Sein Nachbar hieß tatsächlich Keestra Hedrog, wie Mrs. Tuttle gesagt hatte. Der Name sah aus, als sei er von hinten nach vorne geschrieben, und er spielte mit dem Gedanken, an seiner Tür ebenfalls ein Namensschild zu montieren: Mij Narelliwq.

Was, so fragte er sich, war in den letzten Jahren mit den Namen passiert? Seltsame neue Worte waren aufgekommen, und im Telefonbuch tauchten seltsame neue Namen auf. Mary, Betty und Ann waren von Thedira und Cheryline ersetzt worden. Selbst gewöhnliche Namen wurden kompliziert geschrieben, wie Elizabette und Alyce, was für alle Beteiligten nur Unannehmlichkeiten mit sich brachte, ganz zu schweigen von der Zeit, die für Erklärungen und Korrekturen aufgewendet werden mußte. (Sein eigener Name mit der ungewöhnlichen Schreibweise ›QW‹ hatte dreißig Jahre lang Herausgeber, Schriftsetzer und Korrektoren zur Verzweiflung getrieben, doch das entging seiner Aufmerksamkeit).

Er drückte den Aufzugsknopf und hörte im Schacht gequälte mechanische Laute, die so bedrohlich klangen, daß er beschloß, lieber zu Fuß hinunterzugehen. Als er sich durch das schlechtbeleuchtete Treppenhaus hinuntertastete, stieß er auf Müllsäcke, unidentifizierbare Gerüche und – zwischen dem siebenten und dem sechsten Stock – auf eine vermummte Gestalt, die allein auf den Stufen stand und vor sich hin murmelte.

Im Erdgeschoß kam er an zwei älteren Frauen in Bademänteln vorbei, die sich angeregt miteinander unterhielten. Die eine krächzte: »Ich bin schon fünfmal überfallen worden. Wie oft sind Sie überfallen worden?«

»Nur zweimal«, sagte die andere mit schriller Stimme, »aber beim zweiten Mal wurde ich niedergeschlagen.«

Beide warfen Qwilleran mißtrauische Blicke zu, als er an ihnen vorbeiging.

Rupert, auf dessen Hinterkopf noch immer die rote Golfmütze saß, lehnte am Tisch der Verwalterin, während drei ausgelassene Studenten vor den Fahrstühlen Karateschläge übten.

»Hört auf damit!« ermahnte sie Rupert, »oder ich sage es Mrs. Tuttle.«

Die Jungen schlugen die Hacken zusammen, falteten die Hände wie zum Gebet und verbeugten sich tief; als Old Red ankam, stürzten sie in die Kabine.

»Verrückte Collegestudenten«, erklärte Rupert Qwilleran. »Alles okay im vierzehnten Stock?«

»So weit, so gut.« Er wollte in Richtung Eingangstür gehen, kehrte aber noch einmal zurück. »Ich möchte Sie etwas fragen, Rupert. In meinem Wohnzimmer ist ein riesiges Möbelstück – eine Bar, und die steht mitten im Zimmer. Wissen Sie, warum?«

»Mrs. Tuttle hat gesagt, wir sollen sie dorthin stellen«, sagte der Hauswart. »Ich habe keine Fragen gestellt. Ich und der Junge, wir mußten das Ding umstellen. Es ist mächtig schwer.«

»Wie lange arbeiten Sie schon hier, Rupert?«

»Nächsten März werden es zwanzig Jahre. Guter Job! Komme mit vielen Leuten zusammen. Und ich habe eine Dienstwohnung im Souterrain.«

»Was werden Sie tun, wenn das Haus abgerissen wird?«

»Arbeitslosengeld beziehen. Von der Sozialhilfe leben, schätze ich, wenn ich keine Arbeit finde. Ich bin sechsundfünfzig.«

Qwilleran mußte lange auf Amberina warten, doch die Zeit war nicht vergeudet. Während er an der Eingangstür stand, beobachtete er die Mieter und Besucher, die ein- und ausgingen. Er bemühte sich, nicht allzu auffällig hinzustarren auf die zirkusreife Parade, die an ihm vorüberzog: Seltsam gekleidete junge Menschen, alte Leute, von denen einige in einem jämmerlichen Zustand waren, eine exotische Schönheit in einem Sari, ein Typ, der einen Käfig mit einem Ara trug.

Als zwei gutgekleidete junge Männer mit einer kleinen, goldenen Tragetasche vom exklusivsten Konfekterzeuger der Stadt kamen, sah er ihnen nach, wie sie zu der polierten bronzenen Fahrstuhltür gingen und den Privataufzug holten, und er begann Mutmaßungen über die ›Gräfin‹ anzustellen. Die geheimnisvolle Fünfundsiebzigjährige, die Besuch von Männern bekam, die Dinner Jacketts trugen oder Geschenke brachten, kam ihm vor wie Lady Hester Stanhope in Eothen von Kinglake, einem Buch, das er den Katzen vorgelesen hatte. Lady Hester lebte in einem verfallenen Kloster im Nahen Osten, ernährte sich nur von Milch und wurde von den Wüstenstämmen abgöttisch verehrt. War die Gräfin die Lady Hester des verfallenen Casablanca?

Dann kam Amberina die Treppe heruntergelaufen und unterbrach den Höhenflug seiner Phantasie. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme. Ich habe eine Kontaktlinse verloren, und ich schaffte es einfach nicht schneller.«

Er sagte: »Wer sind diese gutgekleideten Männer, die mit dem Aufzug der Gräfin auf- und abfahren?«

»Ihre Bridgepartner«, erklärte sie. »Sie spielt leidenschaftlich gerne Karten.«

Amberina hatte sich seit ihrer letzten Begegnung vor drei Jahren verändert. Ihr auffallend brünettes Haar hatte jetzt eine andere Farbe und eine andere Fasson – es war heller, roter und krauser. Sie hatte zugenommen, und ihre Grübchen waren nicht mehr so verführerisch. Er war enttäuscht, doch er sagte: »Schön, Sie wiederzusehen, Amberina. Sie sehen sehr gut aus!«

»Sie auch, Mister Qwilleran, und so rustikal!« Er trug seine Tweedjacke mit den Lederflicken und halbhohe Stiefel.

Sie gingen hinaus und stiegen vorsichtig im Zickzack über die zerbrochenen Marmorstufen. »Man sollte diese Stufen reparieren lassen, bevor jemand hinfällt und die Gräfin verklagt.«

»Sinnlos, etwas zu reparieren, wenn das ganze Haus vielleicht schon nächste Woche abgerissen wird«, sagte sie mit einem bitteren Unterton. »Wir drücken alle die Daumen, daß nichts Furchtbares passiert. Mary sagt, die Stadtverwaltung wäre begeistert, wenn bei einem Unfall mit dem Aufzug sechs Mieter ums Leben kämen, oder wenn bei einer Explosion des Dampfkessels alle Leute im Erdgeschoß gekocht würden. Dann könnten sie das Haus auf die Abbruchliste setzen und für ein Hotel, das Milliarden kostet, höhere Steuern einstreichen. Ich hoffe, Ihre Leute entschließen sich, das Casablanca zu kaufen, Mister Qwilleran.«

Jetzt spazierten sie die neuen, mit Pflastersteinen ausgelegten Gehsteige von Junktown entlang, die von frisch gepflanzten Bäumen gesäumt und von altmodischen Gaslaternen beleuchtet wurden. Qwilleran sagte: »Genau das hat C. C. Cobb vor drei Jahren gewollt, und damals hat ihm die Stadt nur Steine in den Weg gelegt.«

Die billigen Geschäftsfassaden, mit denen frühere Hausbesitzer die historischen Stadthäuser verkleidet hatten, waren abgerissen worden. Man hätte nicht sagen können, wo der alte Obst- und Tabakkiosk gestanden hatte oder der Perücken- und Wahrsagerladen. Neue Besitzer hatten auf wundersame Weise die ursprünglichen Steinstufen, Eisengeländer und imposanten Eingangstore wiederhergestellt. Wo einst in einem alten Stall ein Möbelrestaurateur seine Werkstatt gehabt hatte, befand sich jetzt ein hell erleuchtetes Kaffeehaus mit dem Namen Carriage House Café.

»Erzählen Sie mir etwas über dieses Restaurant, in das wir gehen. Was für ein Lokal ist ›Roberto‹?«

»Sie wissen doch – nicht wahr? – daß Robert Maus ein Restaurant eröffnen wollte, als er den Anwaltsberuf an den Nagel hängte. Nun, er ging nach Italien und arbeitete ein Jahr lang in einem Restaurant in Mailand. Als er zurückkam, kochte er italienisch und hatte seinen Namen in Roberto geändert.«

»Ich hoffe, er hat seinen Familiennamen nicht auf ›Mausolini‹ geändert.«

Amberina prustete laut heraus. »Warten Sie, wenn Mary das hört! Sie wird es nicht lustig finden. Sie ist sehr ernst, Sie wissen ja.«

»Ich weiß. Er auch.«

»Nun, jedenfalls hat er in einem der alten Stadthäuser ein italienisches Restaurant eröffnet – Mary hat ihn dazu überredet, glaube ich – und wohnt über dem Lokal. Ich habe noch nie dort gegessen – es ist zu teuer –, aber Mary sagt, das Essen ist hervorragend.«

»Alles, was Robert kocht, ist hervorragend. Ist er heute abend da?«

»Sie müssen ihn Roberto nennen, Mister Qwilleran. Nein, sonntags hat er frei, und Montag ist Ruhetag, aber fünf Tage in der Woche beaufsichtigt er höchstpersönlich die Küche! Stellen Sie sich das vor! Ein Rechtsanwalt! Und kocht Spaghetti!«

Ein unauffälliges Schild am Eisengeländer vor einem Stadthaus verkündete: ›Da Roberto – Norditalienische Spezialitäten‹. Sie stiegen die steinernen Stufen hinauf, und Qwilleran wußte schon, was ihn erwarten würde. Er hatte lange genug in Junktown gelebt und kannte die alten Stadthäuser. Zwar waren sie in Pensionen umgewandelt worden, doch hatten sie noch immer hohe Räume, kunstvoll verzierte Holzverkleidungen, prunkvolle (mit Brettern vernagelte) Kamine und (elektrifizierte) Gas-Kronleuchter – alles in den unterschiedlichsten Stadien der Abnutzung. Robert Maus mit seiner Begeisterung für den englischen Herrenhausstil hatte gewiß noch rote Samtvorhänge angebracht und Lederfauteuils mit Nagelkopfverzierung hineingestellt. Ecco! Schon war es norditalienisch!

Deshalb erlebte Qwilleran einen Schock, als sie das Restaurant betraten. Die Innenräume waren vollkommen ausgeräumt und umgestaltet worden. Die Wände, die Decke und die Rundbögen waren alle durchgehend glatt verputzt und in einem vanillefarbenen Ton gestrichen. Der Teppich war auberginenfarben, wie die Polsterung der Stahlrohrstühle. Tischlampen und Wandleuchten mit seidenen Schirmen warfen ihr goldenes Licht auf die cremefarbenen Tischtücher.

Bevor er ein Wort herausbrachte, kam ihnen eine weißhaarige, mit Speisekarten bewaffnete Frau entgegen, die überaus aufgeregt war. »Mister Qwilleran! Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Charlotte Roop«, sagte sie mit dünner Stimme.

Sie hatte vor drei Jahren in der River Road im selben Haus gewohnt – eine puritanische, altjüngferliche Frau, die wie besessen Kreuzworträtsel löste –, doch sie hatte sich drastisch verändert. Wo war ihr mißbilligender, verdrießlicher Gesichtsausdruck? Ihre zusammengekniffenen Lippen? Hatte sie sich das Gesicht liften lassen? Hatte sie womöglich gar mit einem netten Mann Liebe und Glück gefunden? Bei der Vorstellung mußte Qwilleran lachen. Statt ihrer üblichen undefinierbaren Kleidung und den Tonnen Modeschmuck trug sie ein schlichtes beigefarbenes Kleid mit einer Kamee am Hals, die ihr wohl ihr neuer Chef aus Italien mitgebracht hatte, wie Qwilleran annahm.

»Natürlich erinnere ich mich an Sie!« rief er. »Sie sehen... Sie sehen... Wissen Sie ein Wort mit zehn Buchstaben für ›schön‹?«

»O Mister Qwilleran, Sie erinnern sich noch!« rief sie erfreut aus und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Aber ich löse keine Kreuzworträtsel mehr. Ich habe jetzt einen Freund.«

»Das freut mich für Sie! Er ist ein Glückspilz!«

Miss Roop griff sich verlegen an die Kamee. »Ich bin diejenige, die Glück hatte. Ich habe eine schöne Wohnung im Casablanca und einen schönen Job bei unserem wunderbaren Roberto. Kommen Sie, ich führe Sie zu unserem besten Tisch.«

»Das ist ein sehr geschmackvolles Lokal«, sagte Qwilleran. »Sehr warm, sehr freundlich, und doch überraschend modern.«

»Roberto wollte, daß es die Farbe von Zabaglione hat. Für den Verputz hat er italienische Handwerker herübergeholt.« Sie reichte ihnen die Speisekarten und empfahl Tagliatelle con salmone affumicato und Vitello alla griglia. Ihr Chef, der schon immer ein Perfektionist gewesen war, hatte ihr die richtige Aussprache beigebracht. Sie fügte hinzu: »Roberto wünscht, daß Sie heute abend unsere Gäste sind. Möchten Sie etwas von der Bar?«

Im Vergleich zu Miss Roops früherer Einstellung gegenüber allem, was stärker war als schwacher Tee, war dies wirklich eine Änderung um hundertachtzig Grad. Als Aperitif schlug sie Pinot Grigio vor. Amberina zuckte die Achseln und bestellte ein Glas. Qwilleran nahm Mineralwasser mit Zitrone. In der Zwischenzeit breitete ihnen ein Kellner mit unübersehbarer Professionalität Servietten auf den Schoß – vorgewärmte Servietten.

»Echte Blumen«, flüsterte Amberina, die die Rosenblüten in einer Murano-Glasvase befühlte. »Ich frage mich, wie hoch der Schwund bei diesen Vasen ist.«

Während sie sich auf die Eleganz des Raumes und die ehrfurchtgebietende Speisekarte einstellten, kam keine nennenswerte Unterhaltung auf. Schließlich sagte sie: »Seien Sie ehrlich, Mister Qwilleran. Was halten Sie vom Casablanca?«

»Es ist eine Bruchbude! Denkt irgend jemand ernstlich, daß es wert ist, restauriert zu werden? Denkt irgend jemand, daß es überhaupt möglich ist, eine solche Ruine zu restaurieren?«

»RUCK findet das«, erwiderte sie ernsthaft. »Mary Duckworth und Roberto sind Funktionäre, und Sie wissen, daß die beiden ihre Zeit nicht mit Hirngespinsten verschwenden. Sie haben einen Architekten mit einer Prüfung beauftragt, und er weiß genau, was gemacht werden muß, wie es gemacht werden muß und wieviel es kosten wird. Ich habe nicht die genauen Daten, aber Mary kann Ihnen mehr darüber erzählen.«

»Wo ist sie?«

»Im Augenblick ist sie auf dem Rückflug von Philadelphia. Dort war eine große Antiquitätenmesse, und sie hat einen Doppelstand gemietet. Ihre Arbeiter sind mit einem Lastwagen voll Möbel hinuntergefahren, und sie rechnete damit, daß sie leer zurückkommen würden. Mary mit ihrer kessen Art kann einfach alles verkaufen und einen guten Preis erzielen. Die Leute glauben ihr! Ich wünschte, ich hätte ihre Klasse. Aber so ist das! Die Reichen werden immer reicher. Ihre Familie ist im Bankgeschäft, wissen Sie.«

»Trägt sie noch immer mit Drachen bestickte Kimonos, wenn sie ihre Kunden bedient?«

»Nein, sie kleidet sich jetzt wieder recht vornehm, wie eine höhere Tochter, trägt Perlen und so was... Iiiiii! Haben Sie diese Preise gesehen?« kreischte sie, als sie auf die rechte Spalte auf der Karte blickte. »Ich bin froh, daß ich das nicht zu zahlen brauche! Ich werde die teuerste Speise auf der Karte nehmen. Wahrscheinlich komme ich nie wieder hierher.«

Sie bestellten jeder eine Vorspeise, Suppe und ein Gericht mit Kalbfleisch. Dann sagte Qwilleran: »Ich habe ein paar Fragen, Amberina. Funktionieren die Aufzüge immer so schlecht wie heute?«

»Ich wünschte, Sie würden Amber zu mir sagen«, meinte sie.

»Und Sie haben anscheinend vergessen, daß Sie mich früher Qwill genannt haben.«

»Ich habe es nicht vergessen«, sagte sie verlegen, »aber jetzt, wo Sie das viele Geld haben, dachte ich, ich sollte Sie wohl mit Mister anreden... Worüber sprachen wir gerade?«

»Über die Aufzüge.«

»Ach ja... Sie haben nur ein schlechtes Wochenende erwischt. Gewöhnlich gibt nur einer von ihnen den Geist auf, und das ist nicht so schlimm. Oder wir haben Glück, und es passiert unter der Woche, denn dann kommt der Handwerker gleich – wenn es während der Arbeitszeit ist. Nach fünf Uhr muß man Überstunden zahlen, und das hat die Verwaltung gar nicht gern.«

»Ich hätte eine Wohnung nehmen sollen, die nicht so hoch oben ist«, sagte Qwilleran. »Noch eine Frage: Was bedeutet die Mitteilung im Aufzug über Katzen und daß gesprüht wird? Das hört sich nicht gut an.«

»Ach, das! Wenn der Ungeziefervernichter kommt, hängt Mrs. Tuttle immer einen Anschlag auf. Er sprüht die Gänge aus und auch die Wohnungen, wenn die Mieter es wünschen, deshalb sperren die Leute ihre Katzen an den Tagen ein, an denen er kommt.«

»Meine Katzen gehen niemals hinaus.«

»Das ist auch gut so. Sonst steigen sie noch in den Aufzug und... verschwinden einfach. Die Zahl der Katzen im Casablanca fluktuiert sehr stark.«

»Haben Sie auch eine?«

»Nein, ich habe Fische. Die sind billiger, und sie müssen nicht zum Tierarzt. Sie sterben einfach.«

»Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, daß man die Katzen im Casablanca so frei herumlaufen läßt.«

»Zur Rattenbekämpfung.«

»Gibt es denn in dem Gebäude neben allem anderen auch noch Ratten?«

»Nur hinter dem Haus, wo die Mülltonnen stehen. Aber ich habe in meiner Wohnung Mäuse gehabt. Ich weiß nicht, wie Mäuse in den achten Stock kommen.«

»Mit Old Red«, meinte Qwilleran.

Die Antipasti wurden serviert: panierte junge Tintenfische mit einer würzigen Tomatensoße und gebratene rote Paprika mit Anchovis und Zwiebeln.

»Ich wünschte, meine Schwestern könnten mich jetzt sehen!« sagte Amber. »Wie ich mit einem Millionär bei Roberto sitze und Tintenfisch esse!«

»Um auf die Mitteilungen im Aufzug zurückzukommen«, sagte er, »gibt es im Casablanca eine große Nachfrage nach Stutzflügeln?«

»Sie wären überrascht! Es gibt noch etwas Geld im Haus – und ein paar größere Wohnungen. Wir haben einige ältere Witwen, die schwimmen in Geld! Sie ziehen nicht aus, weil sie ihr ganzes Leben hier gewohnt haben.«

»Wer verkauft den Flügel? Auf dem Anschlag steht Wohnung zehn-F.«

»Das ist Isabelle Wilburton. Ihre Wohnung ist gerammelt voll mit Familienerbstücken, und sie wirft eines nach dem anderen auf den Markt, um Schnaps kaufen zu können.«

»Wie sieht sie aus? Als ich ankam, sah ich eine Frau mittleren Alters in einem Cocktailkleid, die sich in der Telefonzelle vollaufen ließ.«

»Das ist unsere Isabelle! Ihre Familie hat sich mit Möbeln eine goldene Nase verdient, und sie kommen für ihren Unterhalt auf, solange sie sich von ihnen fernhält. Ich warne Sie! Lassen Sie sich nicht mit Isabelle ein! Sie wird Sie zum Wahnsinn treiben.«

Die Vorspeisenteller wurden blitzschnell abgeräumt, und der perfekte Kellner – der immer da war, wenn man ihn brauchte, und verschwand, wenn man ihn nicht brauchte – servierte die Suppe: eine kräftige Hühnerbouillon mit Ei- und Käseeinlage.

»Wie heißt diese Suppe?« fragte Amber Qwilleran. »Ich wünschte, ich hätte es mir aufgeschrieben, damit ich es meinen Schwestern erzählen kann.«

»Stracciatella alla romana. Was wird aus Mietern wie Isabelle, wenn das Gebäude wieder in seine ursprüngliche Pracht zurückversetzt wird?«

»Was wird aus uns allen?« sagte Amber achselzuckend. »Ich muß mir wohl einen reichen Ehemann suchen und aufs Land ziehen. Vielleicht kauft er mir auch einen eigenen Laden.« Ihre Augen funkelten vielsagend, was er ignorierte.

Er sagte: »Als ich Sie das letzte Mal sah, hatten Sie einen Ehemann.«

Sie verzog die Lippen zu einem unattraktiven Grinsen. »Ehemänner kommen und gehen, wie der Bus auf dem Zwinger Boulevard.«

»Ihre Haarfarbe ist jetzt auch anders.«

»Das ist meine natürliche Farbe. Ich hatte die Haare für ihn gefärbt, weil er auf Brünette stand. Ich nehme an, es ist nicht leicht für Sie, ledig zu bleiben, wo Sie jetzt das viele Geld haben.«

»Bis jetzt ist es mir gelungen, ohne daß ich mich besonders anstrengen mußte«, sagte er und fügte dann hinzu, um Mißverständnissen vorzubeugen, »aber ich habe oben im Norden eine gute Freundin, die meine Interessen und meinen Geschmack teilt. Ich hoffe, sie besucht mich einmal hier.«

»Das muß schön sein«, sagte Amber. »Wir haben nicht so gut zusammengepaßt. Ich weiß nicht, warum wir überhaupt geheiratet haben. Ich bin eine miserable Hausfrau, während mein Ex-Mann total pingelig war. Einen Platz für jedes Ding und alles an seinem Platz, verstehen Sie. Ich schwor mir, wenn er das noch ein einziges Mal sagte, dann würde ich ihn erschießen, und ich wollte nicht im Gefängnis landen, also reichte ich die Scheidung ein. Ich hoffe, er heiratet einen Computer. Mary sagt, Sie sind auch geschieden.«

»Stimmt.« Er steckte ein Stück des knusprigen Brötchens in den Mund, um weitere Erörterungen zu unterbinden.

Amber ließ sich jedoch nicht so leicht abschrecken. »Was ist geschehen?«

»Nichts, was der Erwähnung wert wäre.« Er schlang noch einen Bissen hinunter. »Was arbeiten Sie im Auktionshaus?«

»Ich bin nur im Büro. Ich verdiene nicht besonders viel, aber ich habe mit Antiquitäten zu tun, deshalb gefällt mir die Arbeit. Sie sollten zu einer unserer Auktionen kommen. Vorigen Monat wurde ein Gemälde um zwei, drei Millionen Dollar versteigert – ganz in Ihrer Größenordnung, Qwill.«

Er schnaubte in seinen Schnurrbart und ignorierte die Bemerkung. »Da kommt das Kalbfleisch.«

Sie hatte das sündhaft teure Kotelett mit Wein- und Pilzsauce genommen, und jetzt bestellte sie eine Flasche Valpolicella, wobei sie erklärte: »Was ich nicht trinke, kann ich später mitnehmen.«

Während Qwilleran sein mit Zitrone und Kapern sautiertes Vitello alla piccata, ein Gericht der mittleren Preisklasse, in Angriff nahm, erkundigte er sich nach Mrs. Tuttle. »Sie scheint eine bemerkenswerte Mischung aus mütterlicher Anteilnahme und Feldwebelmentalität zu besitzen.«

»Oh, sie ist wunderbar! Sie ist wirklich und wahrhaftig im Souterrain des Casablanca geboren, können Sie sich das vorstellen?« erwiderte Amber. »Ihr Vater war der Hauswart. Sie wohnten in der Souterrainwohnung, und sie hat als Kind im Heizraum und auf den Stiegen gespielt. Mit zwölf Jahren kannte sie das Haus in- und auswendig, und sie wollte schon immer Verwalterin werden. Sie ist sehr entgegenkommend, solange Sie nicht gegen die Vorschriften verstoßen. Wenn Sie irgend etwas brauchen, wenden Sie sich an sie. Sie bekommen es vielleicht nicht, aber sie wird sehr freundlich sein.«

»Ich werde vielleicht noch ein paar Eimer brauchen. Das Dachfenster ist undicht. Und das Heißwasser in der Dusche ist unberechenbar.«

»Dieses Problem haben wir alle«, sagte Amber. »Man gewöhnt sich daran.«

»Kennen Sie den Mieter von vierzehn-B?«

»Eine Mieterin. Nein, sie ist neu, aber ich habe sie im Aufzug gesehen – sieht irgendwie wild aus.« Amber schlang das Essen hungrig hinunter.

»Ich hoffe, sie duscht nicht zu oft«, sagte Qwilleran. »Was können Sie mir über die Gräfin erzählen?«

»Ich kenne sie nicht. Ich habe sie noch nicht einmal gesehen! Ich verkehre leider nicht in diesen Kreisen. Mary kennt sie. Mary wird in den zwölften Stock eingeladen, weil ihr Vater Bankier ist und sie auf eines dieser Colleges im Osten ging.« Amber hatte ihrer Flasche Valpolicella schon kräftig zugesprochen und verlor jetzt den letzten Rest an Zurückhaltung. »Als Sie früher hier lebten, Qwill, dachten wir alle, Sie seien scharf auf Mary und hätten bei ihr keine Chancen, weil Sie bei einer Zeitung arbeiteten und sie dachte, sie sei zu gut für Sie.«

»Es freut mich zu hören, daß nicht alle Klatschbasen in Pickax City sind«, sagte er. »Wollen wir eine Nachspeise essen? Ich empfehle italienisches Eis und Espresso.« Dann kam er zu dem Thema, das ihn am meisten beschäftigte. »Warum wird die Penthaus-Wohnung untervermietet – mit der ganzen wertvollen Einrichtung?«

»Der Vormieter ist gestorben, und der Nachlaß wird erst gerichtlich geregelt«, sagte Amber. »Mary mußte ihre Beziehungen spielen lassen, damit Sie die Wohnung kriegten. Wenn Sie nicht dieses viele Geld hätten...«

»Wer war der Mieter?«

»Kunsthändler – Teilhaber einer Galerie im Finanzviertel, Bessinger-Todd.«

»Offenbar war er sehr erfolgreich, obwohl ich seinen Kunstgeschmack nicht teile.«

»Es war eine Frau, Qwill. Dianne Bessinger. Wir nannten sie Lady Di.«

»Warum wohnte sie in einem heruntergekommenen Gebäude wie dem Casablanca?«

»Ich vermute, sie hielt das Penthaus für mondän. Sie war die Gründerin von RUCK.«

»Haben Sie ihre Wohnung einmal gesehen? Gemälde mit Pilzen, wohin man sieht.«

»Ich weiß. Sie hat einmal eine Party für die ehrenamtlichen Mitarbeiter von RUCK gegeben, und ich habe sie auf die Pilze angesprochen. Ich sage nicht, daß ich etwas von Kunst verstehe. Sie behauptete, Pilze seien sexy.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie... nun, sie ist unerwartet gestorben.« Zum ersten Mal an diesem Abend wurde Amberina zurückhaltend.

»Wie alt war sie?«

»Über Vierzig. Fünfundvierzig, stand in der Zeitung, glaube ich.«

»Waren es Drogen?«

»Nein.« Amber zappelte unruhig herum. »Wir reden nicht gerne darüber. Fragen Sie Mary, wenn Sie sie sehen.«

Also Aids, dachte Qwilleran, revidierte das aber sofort wieder. Das würde wohl kaum den großen Blutfleck auf dem Teppich erklären, und die Leute starben nie ›unerwartet‹ an Aids. Oder doch? »Sie sagten, sie war die Gründerin von RUCK?« fragte er.

»Ja, sie liebte das Casablanca sehr«, sagte Amber, erleichtert, von dem Thema, das tabu war, wegzukommen. »Jeder, der einmal hier gewohnt hat, empfindet so – man hängt irgendwie an dem alten Haus.«

»Und was ist mit Ihrem Türsteher passiert? Sie sagten, er wurde erschossen. Unter welchen Umständen? War er in irgendwelche krummen Sachen verwickelt?«

»Nein, nichts dergleichen«, sagte sie und entspannte sich über ihrer Tasse Espresso. »Ist dieser Duft nicht himmlisch?«

»Also, was ist mit ihm passiert? Was war los?«

»Nun, er war ein netter alter Mann, der seit Ewigkeiten im Souterrain wohnte. Er lebte von der Sozialhilfe, und wir brauchten eigentlich gar keinen Türsteher mehr, aber es machte ihm Spaß, ab und zu mal seine alte Uniform anzuziehen, Autotüren zu öffnen und ein wenig Trinkgeld zu kassieren. Er trug einen langen Kutscherrock, der ihm bis zu den Knöcheln reichte – wahrscheinlich kam er sich darin wichtig vor. Aber der Rock war vor Alter schon ganz grün, und die goldene Kordel war stumpf geworden, und ein paar Knöpfe fehlten. Außerdem vergaß er immer, sich zu rasieren. Wir nannten ihn den ›armen alten Gus‹. Er war ein trauriger Anblick, aber er paßte irgendwie zum Image des Casablanca, wissen Sie – er war ein Original! Die Leute fuhren an ihm vorbei und lachten. Einmal gab es einen Artikel über ihn im Daily Fluxion. Und dann fuhren eines Nachts ein paar Jugendliche vorbei – die hatten wohl irgendwas genommen, vermute ich – und erschossen den armen alten Gus!«

Qwilleran runzelte die Stirn und schüttelte schockiert den Kopf. »Ist alles in Ordnung?« fragte eine besorgte Stimme neben seinem Ellbogen.

»Das Essen und der Service waren einfach perfekt, Miss Roop«, versicherte er ihr. »Mein Kompliment an Roberto.«

»Oh, vielen Dank. Das wird ihn sehr freuen. Haben Sie noch Ihre Kätzchen, Mister Qwilleran?«

»Aber natürlich! Und ich habe sie ins Casablanca mitgebracht.«

»Würde ihnen ein Leckerbissen aus unserer Küche schmecken?«

»Ich kann mit Sicherheit sagen, daß sie begeistert wären.«

Qwilleran und Amber gingen im Licht der Gaslaternen nach Hause – sie mit einer halbleeren Flasche Wein, er mit einem Päckchen in der Hand, das in Folie und dann, der Schicklichkeit halber, in eine cremefarbene Serviette gewickelt war. Die Straße, in der sie gingen, war fast menschenleer, bis auf eine Frau, die mit einem Paar Dobermännern spazierenging, und zwei Männer, die zielstrebig dahinschritten und dabei Taschenlampen mit langen Griffen schwangen.

»Das ist der Bürgerwachdienst von Junktown«, sagte Amber. »Es sind alles Freiwillige. Vielleicht machen Sie auch mal eine Nacht mit, nur um sich so was mal anzusehen.«

»Mit Vergnügen«, sagte Qwilleran; er fand, das war ein Thema für seine Kolumne in der Zeitung. »Kommt es je zu irgendwelchen... Vorfällen, bei denen sie eingreifen müssen?«

»Ich glaube nicht. Sie halten vor allem durch ihre Anwesenheit Verbrecher ab, mit ihren Taschenlampen, den Trillerpfeifen und ihren tragbaren Telefonen.«

Als sie beim Casablanca ankamen und durch die schweren schwarzen Türen eintraten, fielen Qwilleran die schwarzen, mit Lackspritzern bedeckten Messingbeschläge auf, die die Verwaltung gar nicht mehr blank putzen ließ. Nur die Bronzetür am Aufzug der Gräfin war auf Hochglanz poliert wie eh und je.

Amber sagte: »Ich würde Sie ja auf einen Schlaftrunk einladen, aber in meiner Wohnung sieht es aus wie nach einem Bombenangriff. Ich schäme mich dafür.«

»Trotzdem vielen Dank«, sagte er. »Ich habe einen langen, schweren Tag hinter mir – im Auto und im Aufzug – und bin reif fürs Bett.« Er war froh, eine Entschuldigung zu haben; er hatte genug von Ambers Gesellschaft für einen Abend. Er hätte die vornehme Mary, die geheimnisvolle Gräfin oder sogar die freundliche, diktatorische Mrs. Tuttle vorgezogen. Letztere gäbe ein gutes Thema für seine Kolumne ab.

Old Red funktionierte, und er brachte sie zum achten Stock, wo er Amber zu ihrer Wohnungstür begleitete, ihr höflich eine gute Nacht wünschte und ihr für ihre Gesellschaft und ihre Erklärungen dankte.

»Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht viele Informationen geben konnte«, sagte sie, »aber Mary wird Sie morgen anrufen. Wir sind schrecklich froh, daß Sie hier sind, Qwill.« Sie schenkte ihm einen langen, vielsagenden Blick, den er vorgab, nicht zu bemerken.

Die restlichen Stockwerke stieg er zu Fuß hinauf, und als er im vierzehnten Stock ankam (der eigentlich der dreizehnte war), ging gerade die Tür von Old Red langsam zu. Irgendwer fuhr hinunter... oder war gerade heraufgekommen. Qwilleran schloß seine Wohnungstür auf und griff nach dem Lichtschalter, als er entdeckte, daß im Vorzimmer und in den anderen Räumen bereits Licht brannte, obwohl er sich deutlich erinnerte, daß er alle Lampen in der Wohnung ausgeschaltet hatte, mit Ausnahme der im Badezimmer.

»Wer ist da?« rief er.

Koko und Yum Yum kamen angelaufen. Sie wirkten in keiner Weise erschreckt, nichts deutete darauf hin, daß ein Eindringling sie bedroht hatte. Sie merkten nur, daß Qwilleran ein Päckchen mit Kalbfleisch, Muscheln und Tintenfisch trug. Yum Yum rieb sich inbrünstig an seinen Knöcheln, während Koko sich auf den Hinterbeinen aufrichtete und mit den Pfoten in die Luft faßte.

Er ignorierte sie und ging mißtrauisch durch alle Zimmer. In der Bibliothek brannten unerklärlicherweise sowohl die Tischlampe als auch die Stehlampe – ebenso wie zwei Spots im Vorraum, die Büffetlampe im Eßzimmer und die Nachttischlampen in beiden Schlafzimmern. Die Glastüren zum Wohnzimmer waren geschlossen, wie er sie verlassen hatte, und dort war auch alles dunkel, genau wie in der Küche. Er sah in den Schränken nach, ging dann auf die Terrasse hinaus und kontrollierte sie in ihrer ganzen Länge, wobei er an den Glastüren von vierzehn-B vorbeikam. Seine Nachbarin hatte die Jalousien heruntergezogen, doch sah er schwach Licht durchschimmern. Die Gestalt, die in einer dunklen Ecke der Terrasse kauerte, erwies sich als ein Berg großer, leerer Blumentöpfe.

Ratlos strich Qwilleran über seinen Schnurrbart und kehrte zurück zu vierzehn-A. Wer könnte in die Wohnung gekommen sein – und warum? Wußte jemand, daß ihn RUCK zum Abendessen eingeladen hatte? Hatte jemand einen Schlüssel zu seiner Wohnung? Aber warum würde derjenige alle Lichter brennen lassen?... Außer, der Eindringling wurde gestört und mußte schnell abhauen.

In diesem Augenblick hörte er, wie die Tür von vierzehn-B auf- und zugemacht wurde. Er stürzte hinaus in den Gang zum Fahrstuhl, doch es war niemand da – er sah nur, daß Keestra Hedrog ihren Abfalleimer vor die Tür gestellt hatte.

Verwirrt ging Qwilleran zurück in die Küche, um den Katzen eine Kostprobe des Tintenfisches zu geben; der Küchenchef hatte genug für drei Tage eingepackt. Doch er kam zu spät. Die cremefarbene Serviette lag auf dem Boden, und die Folie war geöffnet und blankgeleckt. Daneben saßen zwei zufriedene Gourmands und putzten sich und zeigten auch nicht den leisesten Schimmer eines schlechten Gewissens. Im Gegenteil, sie schienen stolz auf sich zu sein.




 

»Ihr zwei habt letzte Nacht ein Picknick veranstaltet!« grollte Qwilleran am Montagmorgen, während er den Katzen eine Dose Hühnerfleisch öffnete. »Nach dem vielen Futter, das ihr in euch hineingestopft habt, steht euch eigentlich gar kein Frühstück zu!«

Doch Koko schlich herum, als hätte er eine Woche lang gefastet, und Yum Yum krallte sich in Qwillerans Hosenbein.

»Eines würde ich gerne wissen: Wer von euch beiden hat überall das Licht angedreht?«

Während er mit Amber bei Roberto beim Abendessen saß, hatten Koko oder Yum Yum – oder beide – entdeckt, daß die meisten Lampen auf vierzehn-A Schalter hatten, die auf Druck an- und ausgingen, und die zwei Racker waren von einer Lampe zur anderen gelaufen und hatten das Licht eingeschaltet. Zweifellos beabsichtigten sie, diesen Jux jetzt jede Nacht zu wiederholen, doch Qwilleran durchkreuzte ihre Pläne. Bevor er schlafen ging, machte er alle Lampen katzensicher, indem er die Kippschalter ausmachte und bei den anderen Lampen die Stecker herauszog; er konstatierte, daß Lichtschalter, die auf Druck reagierten, für Haushalte, in denen Katzen das Sagen hatten, nicht praktisch waren.

Danach hatte er Schwierigkeiten einzuschlafen. Er war nicht an ein Wasserbett gewöhnt, und so lag er da und befürchtete, zu ertrinken... Er hörte, wie die Radiatoren in Abständen ratterten, wenn die Heizkessel wieder einen Dampfstoß heraufschickten... Er hörte das Tosen des Verkehrs auf der nahegelegenen Autobahn... Er zählte die Polizei- und Rettungssirenen... Er überlegte, warum ein Hubschrauber über dem Haus kreiste... und konnte ab und zu einen Schuß hören. Er hatte zu lange auf dem Lande gelebt.

Schließlich schlief er ein; er schlief, bis ihn das Maunzen vor seiner Schlafzimmertür aufforderte, in die Küche zu schlurfen und die Dose Hühnerfleisch aufzumachen. Als er nach dem Dosenöffner suchte, entdeckte er ein japanisches Hackmesser mit spitz zulaufender Klinge und hellem Holzgriff, ähnlich dem Messer auf den Pilzbildern. Er ging damit in die Galerie – wie er es vorzog, das in den Boden eingelassene Wohnzimmer zu nennen –, um die Messer zu vergleichen, und er hatte recht. Koko folgte ihm und schnüffelte mit geöffnetem Maul und entblößten Zähnen den Blutfleck ab.

»Geh weg da!« befahl Qwilleran und stemmte die Schulter noch einmal gegen die Bar, um sie über den Fleck zu schieben. Dann überlegte er es sich anders. Es war ein schlechter Platz für eine Bar. Er stieß sie weiter zurück, bis sie an einer besseren Stelle stand, und legte einen Vorleger aus der Bibliothek über den Fleck – einen indischen Baumwollteppich, der in hellen Farben gehalten war und zu dem pilzfarbenen Teppichboden paßte. Er scheuchte den Kater aus der Galerie und schloß die Glastüren.

Yum Yum spielte im Vorraum mit irgendeinem kleinen Gegenstand, den sie über den Fußboden schlug. Koko hatte vielleicht eine bemerkenswerte Spürnase, doch Yum Yum hatte eine bemerkenswerte Pfote, vor der nichts sicher war. Sie interessierte sich für Ringe, Uhren und Münzen – sowie für Flaschenverschlüsse und Büroklammern –, und jede plötzliche Aktivität, die ihr Spaß machte, war von vornherein verdächtig. Diesmal war es eine zirka zwei Quadratzentimeter große, elfenbeinfarbene Fliese – nicht ganz quadratisch, sondern leicht rechteckig und nicht aus Elfenbein oder Keramik, sondern aus ganz leichtem Holz mit einer glatten, hellen Oberfläche. Zu Yum Yums Enttäuschung konfiszierte Qwilleran die Fliese und steckte sie in seine Pullovertasche.

Während er wartete, daß die vollautomatische Kaffeemaschine ihr allmorgendliches Wunder vollbrachte, aß er eine Mandarine und überlegte, daß die Obstschale wohl Mary Duckworths Idee war. Sie wußte noch, daß Winesaps seine Lieblingsäpfel waren und daß die Katzen bei Hummer total ausflippten. Hegte Mary noch romantische Erinnerungen an ihre frühere Beziehung? Oder war diese aufmerksame Geste ein geschickter Schachzug im Interesse von RUCK? Bei dieser Frau war er sich nie sicher. Die Umstände hatten sie vor drei Jahren in Junktown zusammengeführt, und sie war anfangs hochmütig und reserviert gewesen, doch an einem unvergeßlichen Weihnachtsabend war sie für kurze Zeit aufgetaut. Danach hatten sich ihre Wege getrennt. An welchem Punkt sie ihre Bekanntschaft wieder aufnehmen würden, blieb abzuwarten. Vor drei Jahren war er neu in der Stadt gewesen; er befand sich mitten in einer Pechsträhne und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt konnte er ihr Antiquitätengeschäft samt Inhalt aufkaufen und das Casablanca und den Großteil des Zwinger Boulevards dazu.

Als sie ihn jedoch an diesem Morgen anrief, ließ nichts darauf schließen, daß sie sentimentale Erinnerungen hegte. Sie begrüßte ihn so knapp und unpersönlich, wie das ihre normale Art war.

»Schön, deine Stimme zu hören, Mary«, sagte er. »Wie war die Reise nach Philadelphia?«

»Überaus erfolgreich. Und deine Fahrt hier herunter, Qwill?«

»Ganz gut. Aber ich kann mich nur schwer an den Smog hier gewöhnen. Ich bin es gewohnt, etwas einzuatmen, das frische Luft heißt.«

»In Junktown«, sagte sie majestätisch, »nennen wir das nicht Smog. Wir nennen es Opaleszenz. Hast du dich in deiner Wohnung schon eingelebt, hast du es bequem?«

»Eingelebt, ja, aber nicht unbedingt bequem. Doch darüber reden wir später. Aber die Katzen und ich danken dir für dein Willkommensgeschenk, und ich brauche dir nicht zu sagen, daß das Abendessen bei Roberto erstklassig war.«

»Ja, Roberto ist ein Perfektionist. Er verwendet nur die besten Zutaten und gibt sich unglaubliche Mühe bei der Zubereitung. Er importiert sogar Wasser vom Comer See für die Brötchen, die er backt.«

»Ich habe den Unterschied bemerkt«, sagte Qwilleran, »aber ich dachte, das Wasser käme von einem der Schweizer Seen. Da sieht man wieder, wie einen der eigene Gaumen in die Irre führen kann.« Er sprach in scherzhaftem Tonfall, da er wußte, daß die nüchterne Antiquitätenhändlerin ihn ernst nehmen würde, was sie auch prompt tat.

»Du kennst dich in bezug auf Essen so gut aus, Qwill«, sagte sie.

»Wann können wir uns treffen, Mary? Ich habe eine Menge Fragen.«

»Je früher, desto besser. Kannst du heute nachmittag, so um vier herum, in mein Geschäft kommen? Da können wir uns ungestört unterhalten. Das Geschäft ist montags geschlossen, deshalb wird uns niemand stören.«

Qwilleran war einverstanden. So hatte er Zeit, Vorräte für die Katzen zu kaufen, sich in der Stadt ein wenig umzusehen und im Presseclub zu Mittag zu essen. Doch bevor er wegging, bürstete er das seidige, sandfarbene Fell der Katzen, wobei er sie mit Komplimenten über ihre eleganten braunen Beine, ihre grazilen braunen Schwänze, ihre unglaublich schönen blauen Augen und ihre imponierenden, stets wachsamen Schnurrhaare überhäufte. Sie lauschten seinen Worten mit begeistert zuckenden Schwänzen.

Dann drehte er das Radio auf, um die Wettervorhersage zu hören. Er erfuhr, daß am Wochenende Brandstifter in einer Straße im Süden der Stadt vier Häuser in Brand gesetzt hatten, daß auf dem Universitätsgelände hinter der Bühne des Theaters eine Studentin erwürgt worden war und daß ein Mann seine Frau und drei Kinder ermordet hatte. Es wurde klares, aber kaltes Wetter vorhergesagt.

»Das nennen sie klar?« sagte Qwilleran verächtlich, als er aus dem Fenster blickte und sah, wie sich die Sonne durch die smogverhangene Luft kämpfte.

Er ging auf Rührei mit Schinken ins Carriage House Café. Er trug einen Norwegerpullover, eine Windjacke und seinen Cowboyhut. Die Krempe hatte vorne einen Knick, was seinen großen, herabhängenden Schnurrbart betonte, und die Frauen drehten sich nach ihm um.

Im Restaurant entdeckte er nicht ein bekanntes Gesicht. Die Gäste – die ihr Frühstück hinunterschlangen oder Kaffee tranken und dabei den Morning Rampage lasen – waren alles Fremde, und sie waren besser gekleidet als die früheren Bewohner von Junktown. Viel hatte sich verändert in den letzten drei Jahren, doch das war wohl typisch für die Zentren von Großstädten. In Moose County änderte sich nie etwas, außer, es wurde von einem Sturm weggeweht. Die Familien waren seit Generationen dort ansässig. Dieselben Kaufleute führten dieselben Läden, und jeder kannte jeden. Nicht nur das, auch die Eier schmeckten im Norden oben besser, und als Qwilleran im Carriage House seine Rechnung zahlte, stellte er fest, daß Rührei mit Schinken in Pickax zwei Dollar weniger kostete.

In einer der Nebenstraßen entdeckte er einen Laden, in dem er einen Zehnpfundsack sterilisierte Streu für das Katzenkistchen kaufen konnte, Dosen mit Gourmetmenüs für Katzen und weißen Traubensaft für Koko – ein weiterer Beweis, daß Junktown jetzt eine bessere Gegend war.

Er gewöhnte sich allmählich an Überraschungen, doch als er zum Casablanca zurückging, sah er auf einem leeren Grundstück auf der anderen Straßenseite, wo eine Häuserzeile abgerissen worden war, ein Schild, das ihn schockierte. Das Schild zeigte den Entwurf eines geplanten Gebäudes, das den Zwinger Boulevard überspannte – eigentlich waren es zwei Türme, die oben durch eine Brücke verbunden waren, in etwa wie die Seufzerbrücke in Venedig.

›Standort des neuen Gateway Alcazar‹, verkündete das Schild. ›Büros, Geschäfte und Hotel. Räumlichkeiten zu vermieten!‹

Einer der beiden Türme stand ganz offensichtlich auf dem Grundstück des Casablanca, und Qwilleran hielt das Ganze für eine bodenlose Frechheit! Er prägte sich den Namen der Firma ein, die das Projekt bewarb: Penniman, Greystone & Fleudd. Er kannte die reichen Pennimans und die Greystones, die sich im öffentlichen Leben stark engagierten, doch den Namen Fleudd hatte er noch nie gehört. Er konnte ihn noch nicht einmal aussprechen.

Im Casablanca wurde gerade eine Tragbahre in einen Rettungswagen gehoben, und Qwilleran erkundigte sich am Tisch der Verwalterin, was los war.

»Ein alter Herr auf Nummer vier hatte einen Herzanfall«, sagte Mrs. Tuttle, als sei das etwas ganz Normales.

»Darf ich meine Einkäufe hierlassen, während ich einen Spaziergang mache?«

»Natürlich«, sagte sie. »Aber seien Sie vorsichtig, wo Sie hingehen. Bleiben Sie auf den Hauptstraßen.«

Qwilleran hatte sich im Norden oben angewöhnt, zu Fuß zu gehen, und so marschierte er Richtung Innenstadt. Er schritt kräftig aus, um die Straßen zu erkunden. Vor ihm erstreckte sich der neue Zwinger Boulevard mit seinen mondänen Gebäuden: Bürotürme aus Glas, die aussahen wie riesige Spiegel, ein Apartmenthaus, das aussah wie eine bewaffnete Festung, das neue Penniman Plaza Hotel, das aussah wie ein Vergnügungspark. Ihm kam der Gedanke, daß der Klingenschoen-Fonds das alles aufkaufen, abreißen und etwas Ansprechenderes hinbauen könnte.

Natürlich war er weit und breit der einzige Fußgänger. Der Verkehr rauschte in Wellen an ihm vorbei. Die Autos schossen auf die nächste rote Ampel zu wie Rennpferde, die vom Start losstürmten. Einmal hielt ein Polizeiwagen neben ihm an. »Suchen Sie etwas, Sir?« fragte ein Polizist.

Hätte Qwilleran gesagt: »Ich denke daran, das alles zu kaufen und abzureißen«, hätten sie ihn in eine geschlossene Anstalt gesteckt, daher zückte er seinen Presseausweis und erzählte ihnen, er schreibe eine Reportage über die Architektur der Innenstädte im mittleren Nordosten der Vereinigten Staaten.

Dann entdeckte er ein Bürohaus mit Geschäften im Erdgeschoß. Dort kaufte er eine Handtasche für Polly, die er als Geschenk verpacken und mit ein paar lieben Zeilen an sie schicken ließ. Es war eine ›Pariser Tasche‹, wie es hieß; so etwas gab es nicht in Moose County, wo eine ›Chicagoer Tasche‹ der letzte Schrei war.

Er ging auch in ein Buchgeschäft mit dem Namen ›Books ’n’ Stuff‹, in dem es mehr Videos und Grußkarten gab als Bücher. Außerdem wurde man von der Supermarktbeleuchtung und der Musikberieselung davon abgehalten, sich in Ruhe umzusehen. Qwilleran hatte seine eigene Vorstellung von der richtigen Atmosphäre eines Buchgeschäfts: es mußte düster, still und leicht verstaubt sein.

Im Zentrum kam er am Gebäude des Daily Fluxion vorbei. Er wäre auch auf einen Schwatz mit den Leuten dort hineingegangen, doch das furchterregende neue Sicherheitssystem im Foyer schreckte ihn ab. Er ging weiter in Richtung Presseclub.

Dieses altehrwürdige Wahrzeichen in der Canard Street war umgebaut und neu eingerichtet worden. Es war nicht mehr das gemütliche Lokal, in dem er und Arch Riker fast jeden Tag am selben Tisch in derselben Ecke der Bar zu Mittag gegessen hatten und von derselben Serviererin bedient wurden, die genau wußte, wie sie ihre Hamburger mochten. Keiner von den alten Bekannten war da. Die Gäste schienen jünger zu sein und zum Großteil aus Anzeigenverkäufern und Werbetextern zu bestehen, die auf Spesen aßen – alle mit Anzug und Krawatte. Er war der einzige im Lokal, der aussah, als wäre er auf einem Pferd gekommen. Er aß in der Bar, doch das Cornedbeefsandwich war nicht mehr so gut wie früher. Bruno, der Barkeeper, hatte gekündigt, und kein Mensch erinnerte sich an Bruno oder wußte, wo er jetzt war.

Als Qwilleran gehen wollte, entdeckte er ein bekanntes Gesicht. Der beleibte und gemütliche Lieutenant Harnes vom Morddezernat aß mit jemandem, der offenbar ein Journalist war; wahrscheinlich der neue Polizeireporter – Qwilleran erkannte den Typ sofort. Er blieb an ihrem Tisch stehen.

»Was führt Sie vom Nordpol hier herunter?« fragte der Kriminalbeamte, witzig wie immer.

»Die Bauunternehmer haben mich aus meinem Iglu geworfen«, erwiderte Qwilleran. »Sie bauen jetzt vollklimatisierte Eigentumswohnungen.«

»Kennt ihr beiden euch?« Harnes stellte ihm Matt Irgendwas von der Polizeiredaktion des Fluxion vor. Der Name hörte sich an wie Thiggamon.

»Buchstabieren Sie das«, bat Qwilleran, als er dem jungen Reporter die Hand gab.

»T-h-i-g-g-a-m-o-n. «

»Was ist aus Lodge Kendall geworden?«

»Er ist in den Westen gegangen und arbeitet dort für irgendeine neue Zeitschrift«, sagte Matt. »Sind Sie nicht der Mann, der diese große Party gab, als Arch Riker in Pension ging? Ich habe sie um zwei Tage verpaßt.«

»Dann haben Sie was gut bei mir.«

»Was tun Sie überhaupt hier?« fragte Harnes.

»Ich verbringe den Winter in einer Gegend, wo es Verbrechen und Luftverschmutzung gibt statt Schnee und Eisberge. Ich wohne im Casablanca.«

»Sind Sie übergeschnappt? Die können diesen Schutthaufen jeden Tag mit der Planierraupe wegräumen. Haben Sie noch Ihren klugen Kater?«

»Aber sicher, und er wird jeden Tag klüger.«

»Ich nehme an, Sie verwöhnen ihn noch immer mit Hummer und Froschschenkeln.«

Qwilleran sagte: »Ich muß zugeben, er führt ein luxuriöses Leben für eine Katze, aber er hat mir schon ein paarmal das Leben gerettet, und ich stehe in seiner Schuld.«

Harnes wandte sich an den neuen Reporter: »Qwill hat einen Kater, der Hinweise auf Verbrechen besser aufspüren kann als das gesamte Morddezernat. Als ich meiner Frau von ihm erzählte, gab sie keine Ruhe, bis ich ihr eine Siamkatze kaufte, aber unsere interessiert sich mehr dafür, das Gesetz zu brechen, als ihm zu seinem Recht zu verhelfen. Setzen Sie sich zu uns Qwill. Trinken Sie eine Tasse Kaffee. Essen Sie eine Nachspeise. Geht alles auf die Rechnung des Fluxion.«

Qwilleran sagte, er habe eine Verabredung und lehnte dankend ab. Beim Hinausgehen dachte er über die wundersame Vermehrung der Hedrogs und Thiggamons nach, Namen, die sich anhörten wie aus einem Science-fiction-Roman. Außerdem wurden die Namen der Verfasser im Fluxion immer länger. Fran Unger war von Martha Newton-Ffiske ersetzt worden. Jack Murphys Klatschspalte im Morning Rampage schrieb jetzt Sasha Crispen-Schmitt. Versuch, das schnell auszusprechen, dachte er: Versuche, es dreimal hintereinander zu sagen.

In dieser kritischen und etwas griesgrämigen Stimmung schob er sich durch die mittäglichen Menschenmassen auf der Straße. Die meisten Fußgänger waren total gehetzt, angespannt und unhöflich. Die Frauen fand er schick, mondän und dünngehungert, doch sie sahen nicht so hübsch oder gesund aus wie die in Moose County.

Als er zum Casablanca zurückkam, hatte er noch viel Zeit bis zu seiner Verabredung mit Mary Duckworth, daher machte er eine Spazierfahrt. Er holte die blaue Pflaume vom Parkplatz, der mit seinen Rissen und Kratern eine Gefahr für die Reifen war, und fuhr zur River Road, wo er vor seiner Übersiedlung in den Norden zuletzt gewohnt hatte. Wo sein altes Wohnhaus und der Tennisclub gewesen waren, stand jetzt eine Eigentumswohnanlage mit Jachthafen, und er konnte sich kaum erinnern, wie die vorherigen Gebäude ausgesehen hatten. Ein Jammer! Wieder ein Punkt für die Bauunternehmer, dachte er und fuhr zurück zum Casablanca; er hoffte, es stand noch da. Was er vorfand, war eine geänderte Situation auf dem Parkplatz. Auf seinem offiziellen Abstellplatz, Nummer 28, stand noch immer ein Auto – nicht der grüne japanische Wagen, sondern ein schrottreifer Kombi mit einem Nummernschild aus New Jersey. Irgend jemand anderer hatte sich auf Nummer 29 gestellt, also parkte er die blaue Pflaume auf Nummer 27. Nach einem Vormittag, der von Enttäuschungen, Ärger und anderen negativen Gefühlen gekennzeichnet war, machte sich Qwilleran nicht gerade in seiner besten Stimmung auf den Weg zu Mary Duckworths Antiquitätengeschäft.

Das Blue Dragon befand sich noch immer in einem schmalen, guterhaltenen Stadthaus, und das Schaufenster wurde noch immer von einem großen blauen Drachen aus Porzellan (der nicht zum Verkauf stand) beherrscht. Das hatte sich also nicht geändert. Auch die Eingangshalle mit der chinesischen Tapete, den Chippendalemöbeln und den silbernen Kronleuchtern sah aus wie früher. Ein lebensgroßer nubischer Sklave aus Ebenholz mit einem juwelenbesetzten Turban war noch immer nicht verkauft worden, und Qwilleran warf einen Blick auf das Preisschild, um zu sehen, ob der Preis reduziert worden war. Er war um zweitausend Dollar hinaufgesetzt worden – ganz nach Marys Motto: Wenn sich etwas nicht verkaufen läßt, erhöhe den Preis.

Mary selbst hatte noch immer die glänzend blauschwarzen Haare und die gertenschlanke Figur, an die er sich erinnerte, doch die lange Zigarettenspitze und die langen Fingernägel waren verschwunden. Statt eines fernöstlichen Kimonos trug sie ein gutsitzendes, maßgeschneidertes Kostüm und Perlen. Sie gab ihm kurz die Hand und warf einen Blick auf seinen Norwegerpullover und den Cowboyhut. »Du siehst so sportiv aus, Qwill!«

»Wie ich sehe, hast du den Mohren noch nicht verkauft«, sagte er.

»Ich halte ihn zurück. Er stand ursprünglich in der Eingangshalle des Casablanca, und er wird im Wert steigen, egal, was mit dem Gebäude passiert.«

»Hast du noch immer diesen unfreundlichen deutschen Schäferhund?«

»Nun«, sagte Mary, »bei dem neuen Klima in Junktown brauche ich eigentlich gar keinen Wachhund. Ich konnte für ihn ein gutes neues Heim am Stadtrand finden, wo er wirklich gebraucht wird. Komm ins Büro.« Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein, auf einem Ohrensessel Platz zu nehmen.

Hoch und schmal wie er war, sah er aus wie eine Antiquität, und Qwilleran warf einen Blick auf das Preisschild. Er schaute ein zweites Mal hin. Beim ersten Mal hatte er geglaubt, er koste einhundertachtzig Dollar, dann wurde ihm klar, daß es achtzehntausend hieß. Vorsichtig setzte er sich.

»Bevor wir von etwas anderem reden«, begann er, »würdest du mir die dunkle Linie erklären, die dem Casablanca das Aussehen eines Kühlschranks verleiht? Sie ist direkt über dem neunten Stock.«

»Dort war einmal ein Sims«, sagte sie, »und die Stadtverwaltung verfügte, daß es entfernt werden mußte, weil Teile davon auf den Gehsteig hinunterfielen und Passanten verletzten. Unser Architekt behauptet, daß es gefahrlos wieder angebracht werden kann, und es sollte wieder angebracht werden, da es ein integraler Bestandteil der Gesamtkonstruktion ist. Derzeit gibt die Verwaltung nur ungern Geld für kosmetische Verschönerungen aus, weil...«

»Weil das Haus schon nächste Woche abgerissen werden kann«, warf Qwilleran ein. »Jeder stimmt diese Ausrede an wie einen griechischen Chor, und vielleicht haben die Leute ja recht. Heute morgen sah ich das Schild, auf dem das Gateway Alcazar angekündigt wird. Die Bauunternehmer scheinen ja überaus zuversichtlich zu sein.«

»Findest du das nicht empörend?« sagte Mary schaudernd. »Die Dreistigkeit dieser Leute ist unglaublich! Im Morning Rampage haben sie sogar einen Artikel gebracht, in dem ihr Ungetüm mit dem Arc de Triomphe verglichen wird!«

»Nun, der Rampage gehört schließlich den Pennimans, nicht wahr?«

»Trotzdem hat Roberto einen Leserbrief geschrieben, in dem er das Gebäude ›Arc de Catastrophe‹ nennt. Wenn dein Klingeschoen-Fonds uns zu Hilfe kommt, werden wir dir ewig dankbar sein.«

»Was weißt du über Penniman, Greystone und F-1-e-u-d-d? Ich weiß nicht, wie man das ausspricht.«

»Flut.«

»Was für Leistungen haben sie vorzuweisen?«

»Fleudd ist erst vor kurzem zu ihnen gestoßen, aber die Firma Penniman und Greystone ist seit Jahren in der Immobilienbranche tätig. Sie waren es, die den Presseclub abreißen wollten.«

»Die Medien haben das sofort im Keim erstickt«, erinnerte sich Qwilleran. »Unterstützt der Daily Fluxion das Anliegen von RUCK?«

»Nicht sehr überzeugend. Sie heizen die Kontroverse nur noch mehr an. Der Bürgermeister und der Stadtrat haben sich für das Gateway Alcazar ausgesprochen, doch die Universität und die Künstlergemeinde unterstützen RUCK.«

»Was ist mit deinem Vater? Was hält er von der Idee, das Casablanca zu retten?«

Mary verzog vielsagend das Gesicht. »Wie du weißt, sind er und ich über alles und jedes verschiedener Meinung, und seine Bank hat bereits beschlossen, Räumlichkeiten für eine Zweigstelle im Gateway-Gebäude zu mieten. Paradox, nicht wahr?«

»Erzähl mir von der Gräfin«, sagte er. »Bisher hat noch niemand ihren Namen erwähnt.«

»Sie heißt Adelaide St. John Plumb. Sie ist die Tochter von Harrison Wills Plumb, der im Jahr 1901 das Casablanca baute. Sie ist vor fünfundsiebzig Jahren im zwölften Stock des Casablanca zur Welt gekommen, in Anwesenheit einer Hebamme, einer Krankenschwester und zweier Ärzte. Das erzählt sie jedenfalls immer und immer und immer wieder. Sie neigt dazu, sich zu wiederholen.«

»War sie mal verheiratet?«

»Nein. Als sehr junges Mädchen war sie verlobt, löste die Verlobung aber. Sie betete ihren Vater an; sie standen einander sehr nahe.«

»Ich verstehe... Was sagt sie zu diesem ganzen Getue um ihr Geburtshaus?«

»Das ist eine merkwürdige Sache«, gab Mary zu. »Ich glaube, sie genießt es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Die Bauunternehmer machen ihr riesige Angebote und überhäufen sie mit Geschenken, während RUCK an ihr besseres Ich appelliert und sehr deutliche Anspielungen auf ihren Vater macht – auf ihren ›lieben Vater‹. Sie zaudert, und wir versuchen, Zeit zu gewinnen, und hoffen, daß ein rettender Engel auftaucht. Spielst du Bridge?«

Überrascht von dieser unpassenden Frage, sagte Qwilleran: »Äh... nein.«

»Was ist mit Backgammon?«

»Offen gestanden habe ich nie etwas für Spiele übrig gehabt, bei denen man denken muß. Was ist der Grund für dieses Verhör, wenn ich fragen darf?«

»Ich erkläre es dir«, sagte Mary. »Die Gräfin interessiert sich nur für eines: Spiele – Kartenspiele, Mühle, Dame, Mah-Jongg, alles außer Schach. Roberto und ich erhalten uns ihre Gunst, indem wir einmal in der Woche mit ihr spielen.«

»Geht es dabei um viel Geld?«

»Sie spielt nicht um Geld. Sie spielt, weil sie Spaß am Wettbewerb hat, und sie ist wirklich sehr gut. Das ist auch kein Wunder! Sie hat ihr ganzes Leben, seit ihrer frühesten Kindheit, jeden Tag gespielt. Hat dir Amber erzählt, daß die Gräfin eine Einsiedlerin ist?«

»Nein, das hat sie nicht erzählt.« Qwilleran schoß seine Assoziation mit Lady Hester Stanhope wieder durch den Kopf.

»Ja, sie lebt da oben im zwölften Stock in ihrer eigenen Welt, mit drei Dienstboten.«

»Sie geht aber doch gewiß manchmal aus.«

»Sie verläßt das Haus niemals – nicht einmal ihre eigene Wohnung, die ein ganzes Stockwerk einnimmt. Ihre Ärzte, Anwälte, ihr Friseur, ihre Schneiderin und Masseuse, alle kommen ins Haus.«

»Woran leidet sie? Agoraphobie?«

»Sie behauptet, keine Luft zu bekommen, wenn sie vor die Tür tritt... Und du spielst auch nicht Domino?«

»Nein! Domino schon gar nicht.«

»Scrabble?«

Er schüttelte den Kopf. »Weiß diese Frau, daß ich hier bin – und warum?«

»Wir haben ihr gesagt, du seiest ein Schriftsteller, der Geld geerbt und sich aufs Land zurückgezogen hat, und daß du den Winter hier verbringst, um dem schlechten Wetter im Norden zu entkommen.«

»Wie hat sie reagiert?«

»Sie fragte, ob du Bridge spielst.«

»Weiß sie, daß ich beim Fluxion gearbeitet habe?«

»Es hätte keinen Sinn gehabt, das zu erwähnen. Sie liest niemals Zeitung. Wie ich schon sagte, sie hat sich ihre eigene Welt geschaffen.«

Qwilleran war überzeugt, eine Reinkarnation von Lady Hester entdeckt zu haben. Er sagte: »Weiß jemand, daß ich daran interessiert bin, das Casablanca zu kaufen?«

»Nur Roberto und ich und der Architekt. Und natürlich haben wir es Amber gesagt, als ich wegfahren mußte.«

»Da der Vorstand des Klingenschoen-Fonds noch gar nichts davon weiß und erst am Donnerstag davon erfährt, möchte ich nicht, daß durchsickert, daß ich möglicherweise in die Sache involviert bin.«

»Das ist uns klar.«

»Während meines Aufenthaltes hier schicke ich Beiträge an die Zeitung von Moose County, und ich denke, ein Artikel über das Casablanca wäre ein guter Start. Glaubst du, die Gräfin hätte etwas dagegen, interviewt zu werden?«

»Ich bin sicher, sie wird die Aufmerksamkeit genießen, obwohl sie gewiß vor allem über ihren lieben Vater reden wird.«

»Wer kümmert sich um die geschäftlichen Belange des Casablanca?«

»Eine Immobilienfirma, wobei ihre Anwälte als Vermittler fungieren.«

»Interessiert sie sich für die Mieter?«

»Nur, wenn sie gute Manieren haben, gut gekleidet sind und Bridge spielen. Um das Eis zu brechen, würde ich dich gerne zum Tee in den zwölften Stock mitnehmen. Es gibt jeden Nachmittag um vier Tee.«

»Zuerst«, sagte Qwilleran, »möchte ich wissen, wie euer Architekt das Gebäude beurteilt. Im Augenblick halte ich es nicht für besonders vielversprechend.«

Mary reichte ihm einen gebundenen Bericht. »Hier ist sein Gutachten! Zweihundert Seiten. Das meiste davon sind Fachanalysen, aber wenn du das erste und das letzte Kapitel liest, bekommst du alle nötigen Informationen.«

Qwilleran las den Namen auf dem Einband: Grinchman & Hills, Architektur- und Statikbüro. Das war eine namhafte Firma. Ihre Projekte waren aufgrund von Berichten in Zeitschriften im ganzen Land bekannt: ein Kunstmuseum, eine Universitätsbibliothek, die Renovierung eines Regierungsgebäudes aus dem neunzehnten Jahrhundert. »Kein schlechter Partner«, sagte er. »Ich werde das Gutachten studieren; wenn ich irgendwelche Fragen habe, an wen soll ich mich wenden? An Grinchman oder an Hills?«

»Sie sind beide tot«, sagte Mary. »Nur der Name besteht weiter und der Ruf. Der Mann, der das Gutachten für RUCK erstellt hat – und zwar praktisch umsonst –, heißt Jefferson Lowell. Er steht voll und ganz hinter uns. Er wird dir gefallen.«

Qwilleran erhob sich. »Das war ein sehr angenehmes und informatives Gespräch, Mary. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich bereit bin, mit der Gräfin Tee zu trinken.«

»Der Zeitfaktor ist von entscheidender Bedeutung«, erinnerte sie ihn. »Schließlich ist die Frau fünfundsiebzig, und alles mögliche kann passieren.« Sie begleitete ihn durch ein Labyrinth von sündhaft teuren, erstklassigen Antiquitäten zur Tür. »Hast du noch das Wappen der Mackintosh?«

»Ich würde mich nie davon trennen. Es ist die erste Antiquität, die ich je gekauft habe, und es ist in meine Wohnung im Norden oben integriert.« Er zog einen kleinen Gegenstand aus der Tasche. »Kannst du mir sagen, was das ist?«

»Woher hast du das?«

»Meine Katze spielte am Fußboden im Penthaus damit.«

»Es ist ein Blankostein von einem Scrabble-Spiel. Bei Scrabble gibt es ein paar Blankosteine. Die frühere Mieterin war eine passionierte Scrabble-Spielerin.«

»Sie war Kunsthändlerin, habe ich gehört, und das erklärt einige der seltsamen Kunstwerke, aber warum gibt es so viele Pilze? Wer hat sie gemalt? Sie sind alle mit einem doppelten R signiert.«

Mary wich seinem Blick aus und antwortete: »Das war ein junger Künstler namens Ross Rasmus.«

»Warum ist auf jedem Bild ein Messer?«

Sie zögerte einen Augenblick. »Roberto sagt, einen Pilz mit einem scharfen Messer zu schneiden, ist ein sinnliches Vergnügen. Vielleicht ist das der Grund.«

Qwilleran sah sie prüfend an und sagte: »Ich habe gehört, sie ist unerwartet gestorben. Was war die Todesursache?«

»Wirklich, Qwill, wir vermeiden es, darüber zu sprechen«, sagte Mary peinlich berührt. »Es war ziemlich – niederträchtig, und wir wollen nicht, daß das Casablanca dieses Image bekommt.«

»Du brauchst mir gegenüber nicht so vorsichtig zu sein, Mary. Da ich als Untermieter in ihrem Penthaus wohne, habe ich ein Recht, es zu erfahren.«

»Nun, wenn du darauf bestehst... dann muß ich dir sagen, daß sie... ermordet wurde.«

Er strich sich selbstgefällig über den Schnurrbart. »Das habe ich vermutet. Auf dem Teppich ist ein ziemlich großer Blutfleck. Irgendwer hat zur Tarnung ein Möbelstück darauf gestellt, aber Koko hat ihn gefunden.«

»Wie geht es Koko?« fragte Mary munter.

»Koko tut jetzt nichts zur Sache. Sag mir, was mit der Kunsthändlerin passiert ist.« Die Antwort kam nur widerstrebend. »Sie... ihr wurde die Kehle durchgeschnitten.«

»Von dem Pilzmaler?« Sie nickte. »Das paßt. Er war besessen von Messern. Wann ist das passiert?«

»Anfang September, am Labor-Day-Wochenende.«

»Warum hängen so viele Bilder von diesem Ross in ihrer Wohnung?«

»Nun«, sagte Mary und wählte ihre Worte mit Bedacht, »er war ein junger Künstler... und sie hielt ihn für vielversprechend... und sie förderte ihn in ihrer Galerie. Er war ihr Protege, könnte man sagen.«

»Mmh-mmh«, sagte Qwilleran wissend. »Wo ist er jetzt? Ich nehme an, er wurde verurteilt.«

»Nein«, sagte Mary langsam. »Er kam nie vor Gericht... Weißt du, er hat ein Geständnis hinterlassen... und dann Selbstmord begangen.«




 

Als Qwilleran aus dem Blue Dragon herauskam, fühlte er sich viel besser. Koko hatte mit seiner Entdeckung wieder einmal ins Schwarze getroffen. Vierzehn-A war der Schauplatz eines Mordes gewesen. Dieser Kater hatte einen unfehlbaren sechsten Sinn, mit dem er Hinweise auf Verbrechen aufspürte.

Mit dem Grinchman-&-Hills-Gutachten unter dem Arm marschierte Qwilleran flotten Schrittes nach Hause – er brannte darauf, es zu lesen. Um Zeit zu sparen, beschloß er, nicht in ein Restaurant zu gehen, und machte statt dessen einen Sprung ins Carriage House Café und fragte, ob sie auch Speisen zum Mitnehmen hatten.

»Gewöhnlich... haben wir... keinen Straßen verkauf«, sagte die Dame an der Kasse unkonzentriert. Sie starrte auf Qwillerans überdimensionalen Schnurrbart. »Sind Sie nicht vom Fernsehen?«

Mit traurigen Augen unter schweren Lidern sah er sie an und sagte in dem warmen, vollen Tonfall, den er bei solchen Anlässen einsetzte: »In diesem Augenblick spreche ich live – persönlich – mit einer attraktiven Frau hinter einer Registrierkasse über die Möglichkeit, eine Mahlzeit mitzunehmen.«

»Ich werde mal sehen, was ich tun kann«, rief sie über die Schulter zurück und eilte in die Küche. Gleich darauf spähte ein Mann mit langen Haaren und Kochmütze durch ein kleines Fenster in der Küchentür. Qwilleran salutierte freundlich.

Die Kassiererin kam zurück. »Wir haben keine Behälter zum Mitnehmen, aber der Koch richtet Ihnen eine Portion unseres Tagesgerichts her, wenn es Ihnen nichts ausmacht, einen normalen Teller zu tragen. Sie können ihn morgen zurückbringen. Sind Sie mit dem Auto da?«

»Ich bin zu Fuß unterwegs, aber ich habe es nicht weit. Was ist Ihr Tagesgericht?«

»Boeuf Stroganoff.«

»Das klingt sehr verlockend.«

»Wir packen etwas Krautsalat und ein Brötchen in Folie dazu«, bot die Kassiererin an.

Während er seinen Banknotenclip aus der Tasche zog, legte Qwilleran das Gutachten von Grinchman & Hills auf die Theke und merkte, daß die Kassiererin versuchte, es verkehrt herum zu lesen.

»Grinch... man... und... Hills«, las sie laut. »Ist das das Drehbuch für einen Film?« fragte sie mit großen Augen.

»Ja, aber behalten Sie das für sich«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme und sah sich nach allen Seiten um. »Es wird ein Film über zwei Kumpel, wie Bonnie und Clyde und Harold und Maude. Ich spiele Grinchman.«

Er gab der glücklichen und aufgeregten Kassiererin ein großzügiges Trinkgeld und ging, unter einem Arm das dicke Gutachten, in der anderen Hand einen Teller mit heißem, mit Folie zugedecktem Essen, auf dem zwei in Folie gewickelte Päckchen lagen. »Ihr Krautsalat und die Brötchen«, sagte die Kassiererin und floß fast über vor Freundlichkeit. »Mach ihm die Tür auf«, rief sie dem Hilfskellner zu.

Qwilleran ging eilig zurück zum Casablanca, wo ihm ein junger Mann die zwei schweren Türen aufhielt und sagte: »Heute gibt’s wohl Abendessen.«

Im Erdgeschoß herrschte die einem späten Montagnachmittag angemessene Aktivität. Die Telefonzelle wurde zum Telefonieren benutzt und nicht, um darin zu trinken oder zu sniffen. Ein älterer Mann ging in einem Gehwagen langsam und äußerst konzentriert den Gang hinunter. Kitty-Baby, die die Witterung des Boeuf Stroganoff aufgenommen hatte, folgte ihm dicht auf den Fersen. In der Nähe des Schreibtisches fuhr ein junger Mann mit einem Mop über den Fußboden. Mrs. Tuttle saß auf ihrem Posten und strickte, und Rupert mit seiner roten Mütze auf dem Kopf lungerte herum. Ungeachtet der Werkzeuge in seiner Jackentasche schien er nie viel zu arbeiten. Unter den Leuten, die auf den Aufzug warteten, waren berufstätige Mieter mit dem typischen abgekämpften Gesichtsausdruck von Menschen, die einen langen Arbeitstag hinter sich haben, die asiatische Mutter mit ihren Kindern, ältere Bewohner, die über die Krankenversicherung lamentierten, und Studenten mit überschäumender jugendlicher Energie, die sich lautstark über Brücken, Professoren und Abschlußprüfungen unterhielten. Wahrscheinlich angehende Ingenieure, vermutete Qwilleran.

Rupert entdeckte ihn und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Fahrstühle: »Funktionieren heute beide.«

»Ein Grund zum Feiern«, erwiderte Qwilleran.

Während die Fahrgäste gespannt warteten, ertönten aus beiden Aufzugsschächten beruhigende Klopf- und Quietschgeräusche. Old Green kam als erster an, füllte sich auf der Stelle mit Fahrgästen und fuhr los. Dann ging die Tür von Old Red auf, und zwei der wartenden Studenten sprangen hinein. Qwilleran trat zurück, um eine weißhaarige alte Frau, die am Stock ging, vorzulassen. Langsam, auf wackeligen Beinen, einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie auf die Kabine zu. Doch genau in dem Augenblick, als sich ihr Kopf und ein Fuß im Aufzug befanden, begann sich die schwere Tür zu schließen.

»Aufhalten!« schrie er.

Ein Student sprang zur Tür, der andere stürzte sich auf die Frau und stieß sie aus der Gefahrenzone. Sie kippte nach hinten, und Qwilleran ließ alles fallen und fing sie auf, während sich die Tür von Old Red schloß und der Aufzug abfuhr.

Augenblicklich waren Mrs. Tuttle und Rupert zur Stelle. Der Hauswart hob den Stock der Frau auf, und die Verwalterin fragte: »Ist alles in Ordnung, Mrs. Button?«

Wieder auf den Beinen, aber heftig zitternd, hob die Frau ihren Stock, als wolle sie zuschlagen und kreischte mit brüchiger Stimme: »Der Mann da hat mich gepackt!«

»Er hat Sie gerettet, Mrs. Button«, erklärte die Verwalterin. »Sie hätten stürzen und sich die Hüfte brechen können!«

»Er hat mich gepackt!«

»Rollstuhl«, murmelte Mrs. Tuttle, und Rupert holte rasch einen aus dem Büro und brachte das beleidigte Opfer im Old Green nach oben, während Qwilleran das klebrige Mischmasch auf dem Fußboden betrachtete.

»Das tut mir wirklich leid, Mister Qwilleran«, sagte Mrs. Tuttle. »Ist das Ihr Abendessen?«

»Das war mein Abendessen. Zumindest ist der Teller nicht zerbrochen, aber ich fürchte, ich habe Ihren Fußboden schmutzig gemacht.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Der Junge wird sich darum kümmern.«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte er. Kitty-Baby hatte Gesellschaft bekommen: Napoleon und zwei andere Katzen waren aufgetaucht, und das Quartett leckte das Menü auf, samt Krautsalat und allem.

»Lassen Sie mich wenigstens Ihren Teller abwaschen«, erbot sich Mrs. Tuttle.

»Es sieht aus, als wäre Old Red mein Untergang«, sagte Qwilleran und nickte einem Kind, das ihm seine Brötchen reichte, und einem Mann, der das Grinchman-&-Hills-Gutachten aufhob, dankend zu und glättete die zerknitterten Blätter.

»Soll der Junge Ihnen vielleicht etwas zu essen besorgen?« schlug die Verwalterin vor.

»Ich glaube nicht, vielen Dank. Ich werde die Katzen füttern und dann essen gehen.«

Als er die Tür zu vierzehn-A öffnete, kamen ihm Koko und Yum Yum völlig unbekümmert entgegen.

»Wie wär’s mit ein bißchen Anteilnahme?« schalt er sie. »Wie wär’s mit ein bißchen Mitgefühl? Ich habe ein aufreibendes Erlebnis hinter mir.«

Sie folgten ihm in die Küche und sahen ihm höflich zu, wie er eine Dose Krabbenfleisch öffnete. Sie strichen nicht herum, sie maunzten nicht, und sie rieben sich nicht an seinen Knöcheln – Qwilleran merkte, daß sie keinen Hunger hatten.

»War jemand hier oben?« wollte er wissen. »Hat euch jemand etwas zu fressen gegeben?«

Als er den Teller mit dem Futter auf den Boden stellte, gingen die Katzen darum herum und schnupperten ihn von allen Seiten ab, bevor sie sich bequemten, ein wenig daran zu knabbern. Jetzt war Qwilleran sicher, daß sie jemand gefüttert hatte. Er inspizierte die Wohnung, um zu sehen, ob jemand eingedrungen war, fand aber weder in der Bibliothek noch in den Schlafzimmern irgendeinen Hinweis. Die Türen zur Terrasse waren abgesperrt. In den Badezimmern war alles wie vorher. Nur die Galerie war irgendwie verändert, und er wußte nicht genau, woran es lag. Der indische Läufer lag noch immer über dem Blutfleck auf dem Teppich; keines von den Kunstwerken fehlte; die Bäume in den Töpfen hatten noch alle Blätter, doch irgend etwas war anders.

In diesem Augenblick kam Koko in die Galerie und begann mit einer gewissenhaften Schnüffelinspektion. Er schnupperte die unterste Stufe ab, die ganze Länge des Sofas, oben auf der Galerie den Fußboden zwischen den Bäumen und den Platz vor der Stereoanlage.

»Die Eimer!« rief Qwilleran. »Irgend jemand hat die Eimer weggenommen!« Er lief zum Haustelefon in der Küche und sagte zu der überraschten Mrs. Tuttle: »Was ist mit meinen Eimern passiert?«

»Ihren was?« fragte sie.

»Hier ist Qwilleran auf vierzehn-A. In meinem Wohnzimmer standen Plastikeimer herum, weil das Dachfenster undicht ist. Wo sind sie? Vielleicht regnet es!«

»Ach, ich habe vergessen, es Ihnen zu sagen«, entschuldigte sie sich. »Heute war jemand hier und hat das Dachfenster repariert, deshalb hat Rupert die Eimer weggebracht. Ich habe es bei dem Wirbel mit Mrs. Button ganz vergessen.«

»Ich verstehe. Entschuldigen Sie die Störung.« Er klopfte auf seinen Schnurrbart. Er mußte mit Rupert ein ernstes Wort reden, daß er die Tiere nicht füttern sollte. Doch er vergaß seinen Ärger über den Hauswart über seiner Bewunderung für Koko. Der Kater hatte genau gewußt, wo jeder einzelne Eimer gestanden war!

Jetzt war Qwilleran noch mal so hungrig. Er ging mit dem sauberen Plastikteller zurück ins Carriage House Café.

»Ach, Sie sind es wieder!« rief die Kassiererin hocherfreut. »Wie hat Ihnen unser Tagesgericht geschmeckt? Sie hätten den Teller nicht sofort zurückzubringen brauchen.«

»Das Essen war so gut«, sagte Qwilleran, »daß ich gern noch eine Portion hätte, einschließlich dieses köstlichen Krautsalats und vielleicht zwei Brötchen, wenn Sie sie erübrigen können.« Er setzte sich auf einen Hocker an der Theke, und die Kassiererin bestand darauf, ihn persönlich zu bedienen, während ihm der Koch durch das Fenster in der Küchentür freundlich zuwinkte und ihm später mit seinen besten Empfehlungen ein Stück Apfelkuchen bringen ließ.

Derart gestärkt, kehrte Qwilleran ins Casablanca zurück, wo er Rupert mit seiner roten Mütze auf dem Kopf antraf, der am Tisch der Verwalterin saß und ein Comic-Heft las. »Ich habe gesehen, daß das Dachfenster repariert wurde«, sagte er zu dem Hauswart.

»Ja. Leckt nicht mehr«, antwortete dieser und hielt demonstrativ die Daumen.

»Wie haben Sie sich mit den Katzen verstanden, als Sie die Eimer holten?«

»Gut. Ich habe ihnen einen Geleekrapfen gegeben. Sie haben ihn auf der Stelle verputzt.«

»Einen Geleekrapfen!« Qwilleran war fassungslos.

Rupert, der seine Reaktion mißverstand, entschuldigte diese vermeintliche kulinarische Extravaganz, indem er erklärte, es sei ein altbackener Krapfen gewesen, der schon ein paar Tage im Keller gelegen habe.

Qwilleran beherrschte sich und sagte freundlich: »Es wäre mir lieber, wenn Sie den Katzen keine Leckerbissen geben, wenn Sie aus irgendeinem Grund in die Wohnung müssen, Rupert. Sie müssen eine strenge Diät halten, wegen... wegen ihrer Nieren.«

»Ja, Katzen haben immer Probleme mit den Nieren, wie es scheint.«

»Aber vielen Dank, daß Sie die Eimer weggebracht haben, mein Freund. Sie sind wirklich auf Zack!«

Dann fuhr Qwilleran mit Old Red in den vierzehnten Stock und knöpfte sich die Katzen vor. »Einen altbackenen Geleekrapfen!« sagte er entrüstet. »Ihr habt einen altbackenen Geleekrapfen gefressen! Und wenn ich euch eine frische Dose Lachs hinstelle, rümpft ihr die Nase, wenn es bloß rosa Lachs ist! Ihr scheinheiligen Heuchler!«

Er zog sich einen Trainingsanzug an und schloß sich in der Bibliothek ein, um das Grinchman-&-Hills-Gutachten zu studieren. Das sah nach einem harten Brocken aus, und er wollte nicht, daß dabei jemand auf seinem Schoß saß oder in sein Ohr schnurrte.

In der Einleitung wurde die ursprüngliche Bauweise beschrieben, wie sie Amber aus der Broschüre von RUCK zitiert hatte. Dann kam das Kapitel über die erforderlichen Renovierungsarbeiten, die Qwilleran auf einem Notizblock zusammenfaßte:

-Fassade reinigen und reparieren und Verzierungen wiederherstellen.


-Grasbewachsenen Park auf Westseite und Wageneinfahrt auf Ostseite wiederherstellen.


-Grundstück hinter Gebäude für Parkraum erwerben.


-Neues Dach und Dachfenster.


-Durchgehend neue, dreifach verglaste Fenster, Spezialanfertigung.


-Technische Modernisierung: Aufzüge, Heizung und Klimaanlage,


-Beläge auf Originalfußböden, nachträglich eingezogene Wände und Decken entfernen.


-Originalgröße der Wohnungen inklusive Dienstbotenzimmer wiederherstellen.


-Badezimmer modernisieren, ursprünglichen Charakter wiederherstellen.


-Marmor, Holzteile, Täfelungen, Mosaikfliesen restaurieren.


-Kopien der Original-Beleuchtungskörper herstellen lassen, Spezialanfertigung.


-Eingangshalle wie früher möblieren: Spanische Möbel, orientalische Teppiche, Ölgemälde.


-Wiedererrichtung eines Restaurants im vierzehnten Stock, Schwimmbecken zu ›Terrassencafe‹ umfunktionieren.


-Terrasse im Stil der Jahrhundertwende gestalten.


-Souterrain-Wohnungen für Personal modernisieren.


-Küchen und Waschküchen neu gestalten.


-Eigentümerwohnung im zwölften Stock wie nach Renovierung im Jahr 1925 erhalten.

 

Nachdem er diese ambitionierte Liste erstellt hatte, blies Qwilleran in seinen Schnurrbart – ein Ausdruck ungläubigen Staunens. Als er das letzte Kapitel studierte, hatte er noch mehr Grund dafür: Unter dem Strich stand eine neunstellige Summe. Er schluckte hörbar! Eine derartige Geldmenge überstieg sein Fassungsvermögen. Trotz seiner Erbschaft kaufte er seine Hemden noch immer von der Stange und führte Ferngespräche abends, zum verbilligten Tarif. Dennoch wußte er, daß der Klingenschoen-Fonds gewohnt war, ohne mit der Wimper zu zucken, Hunderte von Millionen auszugeben, und er schaffte es, nicht mit der Wimper zu zucken, obwohl er hörbar schluckte.

Während er so dasaß und über die Möglichkeiten und Probleme einer so umfangreichen Renovierung nachdachte, wurde die Stille der Bibliothek plötzlich von Trommeln unterbrochen. Das Trommeln kam von der Wand zu vierzehn-B. Dum dum dum dam-dam dum dam-dam dum BONG! Der letzte Schlag hallte wie ein chinesischer Gong nach. Dann hörte er eine schrille Stimme – die Worte konnte er nicht verstehen – und danach wieder das Trommeln.

Er ging hinaus auf die Terrasse und vorbei an den Glastüren von vierzehn-B, doch wie zuvor waren die Jalousien heruntergelassen. Dann ging er auf den Gang und horchte an der Tür seiner Nachbarin. Er konnte einen Singsang hören und dann wieder Trommeln und ein BONG! Er stand da, das Ohr fast an die Tür gelegt, als ihn Geräusche im Aufzugschacht warnten. Er machte einen Satz zurück – gerade rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick entließ Old Red ein Wesen mit stachelig abstehenden Haaren in schwarzer Trikothose, schwarzen Stiefeln, einem schwarzen Poncho und mit schwarzgeschminkten Augen.

»Guten Abend«, sagte er zu dem Wesen und bemühte sich dabei um einen gutnachbarlichen Tonfall.

Ohne zu antworten, fegte er oder sie an ihm vorbei, hämmerte an die Tür von vierzehn-B und wurde unter spitzen, vogelähnlichen Schreien eingelassen.

Der Radau ließ die beiden Katzen völlig kalt; vollgestopft mit Krabbenfleisch und Geleekrapfen lagen sie irgendwo und schliefen sich aus. Qwilleran hingegen verbrachte die nächsten zwei Stunden bei geschlossenen Glastüren und voll aufgedrehter Stereoanlage in der Galerie.

Gegen Ende des Abends, als das Trommeln verklungen war, hörte er Lärm auf dem Gang: Die Tür von vierzehn-B fiel ins Schloß, schrille, mißtönende Stimmen ertönten. Er nahm seinen Papierkorb, öffnete die Eingangstür und tat, als wolle er den Abfall hinausstellen. Dabei bekam er weitere Wesen in Schwarz zu Gesicht, die schnatterten und kreischten wie Bewohner eines Regenwaldes und in Old Red einstiegen. Als sie ihn erblickten, verstummten sie und starrten ihn mit schwarzumränderten Augen an. Qwilleran sagte sich feixend, daß sie wohl Jünger irgendeines Satanskults waren und jetzt mit Old Red in höllische Gefilde hinunterfuhren.

Vielleicht war es die plötzliche Stille, die die Katzen aufweckte, oder ihre innere Uhr, die ihnen sagte, daß es Zeit für ihr Elfuhrhäppchen war. Was immer sie geweckt hatte, sie tauchten von ihrem Schlafplatz auf und vollführten ihr übliches Ritual: Sie gähnten und streckten sich, zuerst beide Vorderbeine, dann ein Hinterbein. Koko sprang auf den Schreibtisch und schnupperte das Grinchman-&-Hills-Gutachten ab. Yum Yum erhob sich auf die Hinterbeine, legte die Pfoten auf den Rand des Papierkorbes und spähte in seine Tiefen, in der Hoffnung, ein zusammengeknülltes Blatt Papier oder ein Stück Schnur zu finden.

»Ich weiß nicht, wie das mit euch ist«, sagte Qwilleran zu den beiden, »aber ich habe einen äußerst interessanten Abend hinter mir. Wenn wir tun, was der Architekt vorschlägt, dann wird dieses Gebäude bald nicht mehr aussehen wie ein Kühlschrank und kein Schandfleck auf dem Zwinger Boulevard mehr sein. Die Eingangshalle wird eine Attraktion sein, die Wohnungen werden aussehen wie Paläste, auf dem Dach wird es ein exklusives Restaurant geben, und man wird keine Katzen mehr halten dürfen. Was sagt ihr dazu?«

»Yau«, machte Koko, der jetzt das Sofa in der Bibliothek untersuchte. Es war mit einer Leopardenfell-Imitation bezogen, und er wußte, daß das kein echtes Fell war. Emsig, mit hoch erhobenem Schwanz, schnüffelte er die Säume ab, berührte mit der Pfote die Nähte und faßte hinter die Sitzkissen. Er hatte hinter Sitzkissen schon einige denkwürdige Entdeckungen gemacht: Cocktail-Cracker, Büroklammern, zusammengefaltete Geldscheine, Bleistifte und kleine Kleidungsstücke. Jetzt buddelte er so eifrig, daß ihm Qwilleran zu Hilfe kam. Er nahm eines der Sitzkissen weg, und da – in dem Spalt zwischen Sitzfläche und Rückenlehne – steckte ein kleines goldenes Schmuckstück.

»Braver Kater!« sagte er. »Schauen wir uns das mal an.«

Es war ein feingliedriges Kettchen aus miteinander verbundenen, ziselierten Scheiben, doch der Verschluß war kaputt. Auf einer der Scheiben war in Kursivschrift eingraviert: ›Für Dianne.‹ Auf einer anderen stand: ›Von Ross.‹ Auf den anderen standen Ziffern: 2-1-1-3-1, 2-1-1-2, 2-1-1-1-1 und so weiter. Offenbar war das ein Geheimcode, den die beiden verwendeten.

»Okay, genug Aufregung für heute abend«, sagte Qwilleran, »aber morgen werden wir ein paar Nachforschungen über den Vorfall am Labor Day anstellen.«

Am Dienstag morgen rief Qwilleran Jefferson Lowell in der Firma Grinchman & Hills an. Er lud ihn zum Mittagessen in den Presseclub ein, und der Architekt sagte zu. Der Presseclub war von einem geheimnisvollen Nimbus umgeben, und die meisten Leute waren begeistert, wenn sie eingeladen wurden.

Bevor er frühstücken ging, hörte er sich den Wetterbericht im Radio an. Er erfuhr, daß Beamte des Rauschgiftdezernats bei einer Razzia zweiundfünfzig Verdächtige verhaftet hatten, daß ein Richter wegen Bestechung angeklagt worden war und daß eine Kältewelle im Anzug war.

Als er aus dem Haus gehen wollte, hielt ihn die Verwalterin auf. Sie sagte: »Entschuldigen Sie den Wirbel gestern abend. Mrs. Button ist sehr alt und manchmal etwas verwirrt.«

»Ich verstehe das schon, Mrs. Tuttle.«

»Im Vorjahr hatte sie einen Herzanfall, und die Sanitäter mußten sie mit Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbeleben. Am nächsten Tag beschuldigte sie die Männer, sie hätten sie vergewaltigt. Die Sache kam sogar vor Gericht, wurde aber natürlich abgewiesen.«

»Ich bin froh, daß Sie mich warnen«, sagte Qwilleran. »Das nächste Mal lasse ich sie fallen.«

Wenn Mrs. Tuttle einen Sinn für seinen trockenen Humor hatte, so zeigte sie es nicht. »Außerdem wollte ich Ihnen noch sagen, Mister Qwilleran, daß einige von unseren Mietern Wohnungen saubermachen – Leute, die von der Sozialhilfe leben, wissen Sie. Die sind froh, wenn sie etwas zu tun haben und sich ein bißchen was dazuverdienen können. Wenn Sie jemanden brauchen, der Ihnen in Ihrer Wohnung hilft, sagen Sie es mir.«

»Darauf werde ich zurückkommen«, sagte er. »Aber schicken Sie mir nicht Mrs. Button.«

Dann ging er in die Innenstadt. Es war ein schöner Tag zum Spazierengehen – für eine Großstadt: Eine leichte Brise verteilte die Abgase der Autos, Lastwagen und Dieselfahrzeuge. Unterwegs aß er Pfannkuchen und Würstchen, wobei er feststellte, daß sie doppelt so teuer waren wie ein ähnliches Frühstück in Pickax und daß die Würstchen nicht halb so gut schmeckten. In Moose County gab es Schweinezuchten und unabhängige kleine Fleischhauereien, die ihre eigenen Würste herstellten. Er war verwöhnt.

Beim Daily Fluxion überwand er den Sicherheitskordon und wurde in die Bibliothek eingelassen, wo er nach Zeitungsausschnitten über den Bessinger-Mord fragte. Im Mikrofilmarchiv fand er drei Artikel; der erste stammte vom Tag nach dem Labor Day. Der Name des Opfers war in jedem Artikel anders geschrieben, doch das war nichts Ungewöhnliches beim Daily Fluxion.

MORD UND SELBSTMORD

ERSCHÜTTERN KUNSTWELT

Der gewaltsame Tod einer Kunsthändlerin und eines Künstlers Sonntagnacht, offenbar Mord und Selbstmord, haben der hiesigen Kunstwelt und den Bewohnern des Casablanca einen Schock versetzt.


Diane Bessinger, fünfundvierzig, Mitbesitzerin der Bessinger-Todd-Galerie, wurde am Montagmorgen in ihrer Penthaus-Wohnung mit durchschnittener Kehle aufgefunden. Zuvor war die Leiche von Ross Rasmus, fünfundzwanzig, einem Künstler, den D. Bessinger betreute, auf dem Parkplatz unter der Terrasse der Ermordeten auf einem Autodach entdeckt worden.


Rasmus hatte offenbar ein reumütiges Geständnis an die Wand geschmiert und war dann in den Tod gesprungen. Er landete auf dem Dach eines Autos, das einem Bewohner des Casablanca gehört, der die Leiche am Montag um 0 Uhr 05 fand und die Polizei benachrichtigte.


»Ich wollte mir Zigaretten und ein Bier holen«, sagte Jack Yazbro, neununddreißig, »und mein Autodach war ganz eingedrückt. Er war ja nicht so schwer, aber es ist ganz schön weit von da oben.«


Wie die Obduktion ergab, starb D. Bessinger Sonntagnacht zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr, obwohl ihre Leiche erst Montagvormittag entdeckt wurde, als ihr Geschäftspartner, Jerome Todd, bei ihr anrief und sich niemand meldete.


»Ich hatte im Radio von Ross’ Selbstmord gehört und versuchte, sie anzurufen«, sagte Todd. »Als sie nicht abhob, war ich beunruhigt und alarmierte die Verwalterin.«


Im Juni hatte die Galerie eine Ausstellung von Rasmus’ Pilzbildern veranstaltet. »Sie haben sich nicht gut verkauft«, erklärte Todd, »und Ross warf uns vor, wir hätten nicht genug Werbung für die Ausstellung gemacht.«


Rasmus wohnte in einer Dachwohnung neben D. Bessingers feudalem Penthaus im Casablanca. Jessica Tuttle, die Verwalterin des Hauses, beschrieb ihn als einen guten Mieter. »Er war ein netter, ruhiger, ernsthafter junger Mann«, sagte sie. »Wir haben ihm die Wohnung auf Miss Bessingers Empfehlung hin vermietet.«


J. Tuttle entdeckte die Leiche der ermordeten Frau. »Mister Todd rief mich an, weil sich niemand meldete. Er war sicher, daß sie zu Hause war, weil sie zu einem Feiertags-Brunch Gäste erwartete. Also holte ich meine Schlüssel und ging hinauf. Sie lag auf dem Wohnzimmerfußboden, und auf dem Teppich war alles voller Blut.«


D. Bessinger wurde in den Medien häufig in Zusammenhang mit dem Rettet-unser-Casablanca-Komitee erwähnt, dessen Gründerin und Vorsitzende sie war.

 

Nach diesem Artikel kam in der Mittwochausgabe des Fluxion ein kurzer Nachruf mit einem Halbspaltenfoto der Verstorbenen, das eine lebhaft wirkende Frau mit schulterlangen dunklen Haaren zeigte. Aus Diane war Diana geworden.

BESSINGER, DIANA

Diana Bessinger, fünfundvierzig, wohnhaft im Casablanca, ist am Sonntag in ihrer Wohnung verstorben. Sie war Mitbesitzerin der Bessinger-Todd-Galerie, Gründerin des Rettet-unser-Casablanca-Komitees, Mitglied des Turp and Chisel Clubs und aktiv an lokalen Kunstprojekten beteiligt.


Die Tochter des verstorbenen Professor Dämon Bessinger und seiner Frau stammte aus Iowa und hinterläßt einen Bruder und zwei Töchter.


Die Totenmesse findet am Donnerstag im Familien- und Freundeskreis statt. Statt Blumen und Kränzen wird um Geldspenden an den Turp and Chisel Stipendienfonds gebeten.

 

Am darauffolgenden Sonntag brachte der Fluxion auf der Kunstseite einen Beitrag der Kulturredakteurin Ylana Targ mit einer dritten Schreibweise des Namens des Opfers. Ein Foto, das der Fotograf des Fluxion bei der Eröffnung der Rasmus-Ausstellung im Juni aufgenommen hatte, zeigte eine lächelnde ›Dianne‹ Bessinger und einen schüchternen Ross Rasmus mit einem der Pilzgemälde. Die Verfasserin hatte auch so einen Namen, fand Qwilleran, der vorwärts oder rückwärts gelesen genausowenig Sinn ergab.

PILZMORD BLEIBT EIN RÄTSEL

von Ylana Targ

Während die Stadt unter Tränen Abschied von Dianne Bessinger nimmt und die Asche des ›Pilzmalers‹ schmachvoll in seine Heimatstadt überführt wird, gibt es in den Galerien und Ateliers nur ein einziges Gesprächsthema:


Warum hat er es getan? Aus welchem Grund wurde dieser talentierte, ernsthafte Künstler gewalttätig und hat ein so schändliches Verbrechen begangen? Sein Selbstmord ist leichter zu erklären: Er war die einzige Möglichkeit, unerträglichen Schuldgefühlen zu entkommen. Maßlose Reue muß ihn dazu getrieben haben, sich von der Brüstung der Terrasse des Casablanca zu stürzen.


›Lady Di‹ war seine Gönnerin, seine enthusiastische Presseagentin, seine beste Freundin, die zu einer Zeit an seine Arbeit glaubte, da keine andere Galerie mit seiner Besessenheit in bezug auf Pilze ein Risiko eingehen wollte. Auf die Frage, warum er niemals Brokkoli oder Flaschenkürbisse male, antwortete Ross sanft: »Ich habe noch nicht alles gesagt, was ich über Pilze zu sagen habe.«


Zugegeben, Pilze sind erotisch, und er hat ihre Pilzhaftigkeit prägnant eingefangen. Die Paarung von fleischigem Pilz und rasiermesserscharfer Klinge hatte fast pornographischen Charakter.


Letzten Juni sagte Dianne in einem Interview: »Es gab Künstler, die vollendete Meister der Darstellung von Weichheit, Knusprigkeit, Seidigkeit oder Nebligkeit waren, doch nur Rasmus kann Schärfe so scharf malen, daß der Betrachter zusammenzuckt.«


Das Messer, das er auf seinen Bildern malte, war immer dasselbe – ein spitz zulaufendes japanisches Hackmesser mit einem hellen Holzgriff, das selbst von provokanter Formschönheit ist. Man schaudert, wenn man zuviel über die konkrete Tat nachdenkt. Das Motiv ist das einzige, worüber man sich gefahrlos Gedanken machen kann, und das ist eine Frage, die niemals beantwortet werden wird.


Dianne Bessinger war die Gründerin und Vorsitzende von RUCK. Diesem Projekt hatte sie sich leidenschaftlich verschrieben, und sie würde nicht wollen, daß dieses ihr so wichtige Vorhaben von der traurigen Berühmtheit überschattet wird, die ihr tragischer Tod erlangte. Sie würde sagen: »Breitet über all das den Schleier des Vergessens und arbeitet weiter an der Rettung des Casablanca.«

 

Qwilleran las die Artikel zu Ende und klopfte sich auf den Schnurrbart. Es wäre eine Herausforderung, dachte er, dieses geheimnisvolle Motiv aufzudecken. Vielleicht war es in der Wohnung vierzehn-A verborgen.




 

Nachdem er die Zeitungsausschnitte über den Mord und den Selbstmord gelesen hatte, ging Qwilleran, einem Impuls folgend, zur Bessinger-Todd-Galerie im Finanzviertel. Sie befand sich in den Räumen der ehemaligen Lambreth-Galerie, die er so gut gekannt hatte, doch sah es innen jetzt ganz anders aus. So früh am Vormittag herrschte in der Galerie gähnende Leere, abgesehen von einem Mann im Anzug, der einem Mitarbeiter in Jeans auf einer Trittleiter Anweisungen gab. Er wandte sich überrascht um, als Qwilleran eintrat und sagte: »Wir haben geschlossen. Ich dachte, die Tür sei abgesperrt.«

»Störe ich? Mein Name ist Jim Qwilleran. Ich habe früher beim Daily Fluxion gearbeitet und zu der Zeit, als Mountclemens Kritiker war, über die Kunstszene geschrieben.«

»Guten Tag. Ich bin Jerome Todd. Ich habe von Mountclemens gehört, aber das war vor meiner Zeit hier. Ich komme aus Des Moines.«

»Ich war jetzt drei Jahre weg. Ich sehe, Sie haben die Galerie vergrößert.«

»Ja, wir haben die Decke herausgenommen, um größere Werke ausstellen zu können, und für kunsthandwerkliche Objekte den Balkon angebaut.«

Qwilleran sagte: »Ich bin jetzt im Ruhestand und lebe im Norden oben, aber ich habe von dem tragischen Tod Ihrer Partnerin gehört und wollte Ihnen meine Teilnahme aussprechen.«

»Vielen Dank... Kann ich irgend etwas für Sie tun?« wechselte Todd abrupt das Thema. Er war ein großer, distinguiert aussehender Mann, der eine störende Angewohnheit hatte: Er hielt sich die Nase zu, als ob er etwas Unangenehmes rieche.

Qwilleran war ein Meister der improvisierten Antworten.

»Ich wohne zufällig im Casablanca«, sagte er, »und möchte einen Gedenkband zu Ehren von Miss Bessinger vorschlagen, der dem Projekt, das ihr so am Herzen lag, zugute kommen würde.«

Todd wirkte gleichermaßen überrascht und mißtrauisch.

»Was ich im Auge habe«, fuhr Qwilleran gewandt fort, als hätte er das monatelang geplant, »ist ein Buch über das alte Casablanca, mit Fotos aus der öffentlichen Bücherei. Als Text würde ich Interviews und die Ergebnisse von Recherchen verwenden.«

»So etwas würde teuer werden«, sagte der Kunsthändler und zog sich in der Erwartung, um Geld gebeten zu werden, etwas zurück.

»Für Bücher über historische Themen kann man Zuschüsse beantragen«, sagte Qwilleran gelassen, »und die Einnahmen aus dem Verkauf des Buches würden an den Bessinger-Gedenkfonds gehen. Meine eigenen Dienste würde ich gratis zur Verfügung stellen.«

Statt erleichtert zu sein, wurde Todd zunehmend mißtrauischer. »Wer würde denn interviewt werden?« fragte er scharf.

»Experten der lokalen Geschichte, Architekten und Menschen, die sich an das Casablanca in seiner Frühzeit erinnern. Sie werden staunen, wie viele sich melden, wenn wir einen Aufruf veröffentlichen. Mein eigener Anwalt kann sich noch daran erinnern, wie er als Junge im Dachrestaurant Spinatpasteten gegessen hat.«

»Es wäre mir nicht recht, wenn irgend jemand die Geschichte über die Begleitumstände des Todes meiner Partnerin aufwühlt. Es wurde sowieso schon viel zuviel darüber geschrieben und geklatscht«, sagte der Kunsthändler und hielt sich die Nase zu.

»Nichts dergleichen würde geschehen, das versichere ich Ihnen«, sagte Qwilleran. In diesem Augenblick nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung über ihnen wahr und blickte hinauf – eine Perserkatze spazierte über das Balkongeländer.

»Übrigens«, sagte er, »ich wohne als Untermieter in Miss Bessingers Wohnung, bis der Nachlaß geregelt ist, und ich bewundere ihren Geschmack in bezug auf Möbel und Kunst.«

Todd nickte schweigend.

»Wie lange waren Sie Partner, Mister Todd?«

»Achtzehn Jahre. Wir sind hergekommen, um die Lambreth-Galerie zu übernehmen, als Zoe Lambreth nach Kalifornien zog.«

»Haben Sie zufällig irgendwelche Bilder von Rasmus?«

»Nein! Und ich habe das Gerede über den Kerl satt! Es gibt genug lebende Künstler.« Wieder hielt sich Todd die Nase zu.

»Ich frage nur deshalb, weil ich mich für ein Haus, das ich im Norden baue, nach großen Bildern umsehe.« Qwillerans Talent, aus dem Stegreif Geschichten zu erfinden, kam voll zum Einsatz.

»Dann müssen Sie am Freitagabend zur Eröffnung unserer Ausstellung kommen«, sagte der Kunsthändler sichtlich erleichtert, da er ein Geschäft witterte. »Im Augenblick bereiten wir gerade alles für die Ausstellung vor, deshalb sind die Wände leer, aber bei der Vernissage werden Sie ein paar beeindruckende Arbeiten sehen.«

»Ich baue eine Scheune in ein Wohnhaus um«, schmückte Qwilleran seine harmlose Lüge noch weiter aus, »also werde ich große freie Flächen an den Wänden haben, und ich hatte gehofft, ein Pilzgemälde zu bekommen. Pilze erscheinen mir passend für eine Scheune.«

Steif sagte Todd: »Alle seine Bilder waren sofort nach seinem Selbstmord ausverkauft. Wenn ich auf Draht gewesen wäre, hätte ich ein paar zurückgehalten, aber ich stand unter Schock. Im Juni haben sie sich überhaupt nicht gut verkauft. Er ist tot mehr wert als lebend. Aber wenn Sie am Freitagabend herkommen, werden Sie Arbeiten von anderen Künstlern sehen, die Ihnen vielleicht gefallen. Was ist das denn für eine Scheune, die Sie umbauen?«

»Eine Apfelscheune. Achteckig.« Die Scheune auf dem Klingenschoen-Anwesen war wirklich zur Lagerung von Äpfeln verwendet worden, und sie war wirklich achteckig.

»Phantastisch! Dann sollten Sie vielleicht zeitgenössische Wandteppiche ins Auge fassen. Wissen Sie die Maße Ihrer Wände?«

»Um die Wahrheit zu sagen, das Ganze ist noch nicht aus dem Planungsstadium heraus«, sagte Qwilleran, diesmal vollkommen ehrlich.

»Kommen Sie trotzdem am Freitag. Es gibt Champagner, Hors d’oeuvres, Live-Musik und Parkservice.«

»Um wieviel Uhr?«

»Von sechs Uhr an, bis wir auf dem Trockenen sitzen.«

»Vielen Dank. Ich werde da sein.« Qwilleran ging zur Tür, kam aber noch einmal zurück. »Sagen Sie mir Ihre ehrliche Meinung. Wie schätzen Sie die Zukunft des Casablanca ein?«

»Die Sache ist gestorben«, sagte Todd emotionslos.

»Aber Ihre Partnerin war überzeugt, daß es gerettet werden könne.«

»Ja... aber... das Bild hat sich gewandelt. Das Gebäude wird abgerissen, um Platz für das neue Gateway Alcazar zu machen, das das fehlende Verbindungsglied zwischen der neuen Innenstadt und dem neuen Junktown sein wird. Ich übersiedle mit der Galerie dorthin. Ich habe bereits einen Mietvertrag für einen Laden abgeschlossen, wo ich doppelt soviel Platz haben werde wie hier.«

Qwilleran sah auf die Uhr. Es war Zeit, zu seiner Verabredung mit dem Architekten in den Presseclub zu gehen. »Nun, vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Mister Todd. Bis Freitag dann.«

Auf dem Weg in den Presseclub sagte er sich, daß die Idee mit dem Buch, die er ganz spontan geboren hatte, gar nicht so schlecht war. Und die Sache mit der Apfelscheune klang auch gut. Sie wäre zehnmal geräumiger als seine jetzige Wohnung in Pickax, und die Katzen könnten auf den Balken herumklettern.

Der Presseclub befand sich in einer rußig-schwarzen steinernen Festung, die einmal das Bezirksgefängnis gewesen war, und auch als Stammlokal der Presseleute hatte das Gebäude viele Jahre eine gewisse furchteinflößende Atmosphäre behalten. Die Innenräume hatten sich jedoch seit Qwillerans Tagen beim Daily Fluxion geändert. Sie waren renoviert, modernisiert, freundlicher gemacht und – seiner Meinung nach – ruiniert worden. Dennoch war das Lokal zur Mittagszeit sehr beliebt. Er wartete in der Eingangshalle auf den Architekten und sah den mittäglichen Gästen zu, die durch die Tore strömten:

Reporter und Redakteure, Werbe- und PR-Leute, Persönlichkeiten, die man aus Funk und Fernsehen kannte.

Schließlich trat ein Mann mit sorgfältig gestutztem Bart durch die Tür und musterte neugierig, mit einem kritischen Zug um den Mund, die Eingangshalle. Qwilleran ging auf ihn zu und stellte sich vor.

»Ich bin Jeff Lowell«, sagte der Mann. »Das ist also der berühmte Presseclub. Irgendwie nicht das, was ich erwartet habe.« Er deutete auf die damastbespannten Wände und die goldgerahmten Spiegel.

»Sie haben ihn vor ein paar Jahren renoviert«, sagte Qwilleran entschuldigend, »und jetzt ist er nicht mehr der düstere, schäbige Presseclub, den ich so geliebt habe. Gehen wir hinauf?«

Oben war ein Speisesaal mit Tischtüchern, Stoffservietten und Pfeffermühlen auf den Tischen statt Papiersets und Plastikflaschen mit Senf und Ketchup. Sie wählten einen Tisch in einer ruhigen Ecke.

»Sie interessieren sich also für die Restaurierung des Casablanca«, sagte der Architekt.

»Genug, um Fragen stellen zu wollen. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich habe gestern abend das Grinchman-&-Hills-Gutachten gelesen. Sie scheinen in bezug auf das Projekt sehr zuversichtlich zu sein.«

»Wie der Bericht klar zum Ausdruck brachte, wird es einen Haufen Geld kosten, aber es ist entschieden machbar. Es könnte das sensationellste Restaurationsprojekt im Land sein«, sagte Lowell.

»Worin besteht Ihr spezielles Interesse daran?«

»Erstens habe ich vor meiner Heirat ein paar Jahre lang im Casablanca gewohnt, und das Haus hat etwas an sich, das einen nicht mehr losläßt; ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber in erster Linie ist meine Firma daran interessiert, weil der Entwurf des Casablanca vom verstorbenen John Grinchman stammt, und wir haben die ganzen Original-Baubeschreibungen in unseren Archiven. Natürlich hat das die Prüfung ungeheuer erleichtert. Grinchman war um die Jahrhundertwende, als er Harrison Plumb begegnete, ein ehrgeiziger junger Architekt. Plumb hatte ein tollkühnes Projekt, an dem sich kein etablierter Architekt die Finger verbrennen wollte, doch Grinchman riskierte es und machte sich mit dem Casablanca einen Namen. Im Hinblick auf den Baustil war es seiner Zeit voraus; der maurische Stil kam erst nach dem Ersten Weltkrieg in Mode. Die Wände waren am Erdniveau sechzig Zentimeter dick und verjüngten sich auf achtunddreißig Zentimeter im obersten Stock. Alle Installationen – die Wasser- und Dampfrohre, die Stromleitungen – waren in Installationsschächten zwischen den Stockwerken verlegt, wo sie leicht zugänglich waren und als zusätzliche Schalldämmung dienten. Und noch etwas wird Sie vielleicht amüsieren: Die Bewohner konnten soviel Strom verbrauchen, wie sie wollten!«

»Was wissen Sie über Harrison Plumb?« fragte Qwilleran.

»Seine Familie hatte mit Eisenbahnen Geld gemacht, aber er hatte nichts fürs Geschäft über. Er war ein Träumer, ein Liebhaber der schönen Künste. Er studierte eine Zeitlang an der Ecole des Beaux Arts, und während seiner Zeit in Paris sah er, daß der Adel in feudalen Stadtwohnungen lebte. Diese Idee brachte er mit nach Hause. Er träumte davon, einen Wohnpalast zu bauen.«

»Wie reagierte die hiesige Elite darauf?«

»Die Leute waren begeistert! Es war ein Knüller! Für Familien gab es Wohnungen mit zwölf Räumen und Dienstbotenzimmern. Es gab auch kleinere Wohnungen für Junggesellen und Mätressen. Die Pferde und Kutschen waren in Ställen hinter dem Haus untergebracht und binnen Minuten verfügbar, wie Taxis. Merkwürdigerweise gab es keine Küchen, aber im obersten Stockwerk war ein Restaurant, und die Bewohner gingen entweder hinauf in den Speisesaal oder ließen sich die Mahlzeiten herunterschicken.«

»Und was war mit dem Swimmingpool?«

»Der war nur für Männer – und in gewisser Weise eine extravagante Spielerei. Im Erdgeschoß hatten sie einen Börsenmakler, einen Juwelier, eine Anwaltskanzlei und eine Versicherung. Im Keller gab es Wäscherinnen und Schuster. Barbiere, Schneider, Näherinnen und Friseure konnte man sich in die Wohnung kommen lassen.«

»Und Plumb behielt die beste Wohnung für sich?«

»Den gesamten zwölften Stock. Er war nach seinen Angaben im spanischen Stil gestaltet worden und wurde dann in den zwanziger Jahren im zeitgenössischen französischen Stil renoviert. Wenn das Gebäude restauriert ist, könnte man aus der Plumb-Suite irgendwann einmal ein Privatmuseum machen – so spektakulär ist sie!«

Qwilleran sagte: »Angenommen, der Klingenschoen-Fonds würde das Casablanca restaurieren und den ursprünglichen Charakter des Gebäudes wiederherstellen lassen, gäbe es denn eine Nachfrage nach den Wohnungen?«

»Ich zweifle nicht daran.«

»Ich nehme an, Sie kenne Harrison Plumbs Tochter?«

»Ich habe sie nur zweimal gesehen«, sagte Lowell. »Das erste Mal, als ich sie um Erlaubnis bat, die Prüfung durchführen zu dürfen. Ich schmierte dem alten Mädel Honig um den Mund, beschwor die Erinnerung an ihren lieben Vater herauf, erging mich in architektonischem Kauderwelsch und bekam ihre Einwilligung. Das zweite Mal, als ich ihr ein Exemplar des Gutachtens schenkte – ledergebunden, wohlgemerkt –, in das sie, da bin ich sicher, nie einen Blick geworfen hat, obwohl wir ein Bild ihres Vaters einbinden ließen, auf dem er Arm in Arm mit John Grinchman zu sehen ist. Leider bin ich kein Bridgespieler, daher wurde ich nie mehr eingeladen.«

»Ich muß die Dame erst kennenlernen«, sagte Qwilleran. »Wie ist sie?«

»Soweit ganz nett, aber ein lebender Anachronismus. Sie lebt in ihrer eigenen Zeitkapsel. Sie gibt nichts darum, daß die Stufen an der Eingangstür zerbröckeln und die Aufzüge der Mieter hinüber sind. Wenn ihr nicht jemand ein bißchen Vernunft beibringt, wird sie das Haus behalten, bis sie stirbt, und dann ist es aus mit dem Casablanca. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie sie es sprengen.«

Sie bestellten das Dienstagsmenü des Presseclubs – Schweinskoteletts – und unterhielten sich über die Metamorphose des Zwinger Boulevard, das geplante Gateway Alcazar und den Aufschwung, den Junktown genommen hatte. Bei Kaffee und Käsekuchen kamen sie wieder auf das Casablanca zu sprechen.

»Stecken wir einmal die Fronten ab«, sagte Qwilleran. »Da sind auf der einen Seite die Bauunternehmer und die Stadtväter, die das Casablanca abreißen wollen.«

»Und die Finanziers des Gateway Alcazar. Und auch die Immobilienfirma, die das Casablanca verwaltet. Das Gebäude bereitet ihnen nur Probleme; trotz der niedrigen Mieten steht es halb leer, und die Maschinen und Geräte gehen aufgrund ihres Alters und falscher Handhabung ständig kaputt.«

»Okay. Und auf der anderen Seite haben wir RUCK und Grinchman & Hills, stimmt’s?«

»Und die Künstler und Intellektuellen. Plus Heerscharen von ehemaligen Bewohnern aus allen Gesellschaftsschichten, die die Kampagne von RUCK finanziell unterstützt haben. So seltsam es scheinen mag, es gibt Leute, die sentimentale Gefühle in bezug auf das Casablanca hegen, ungefähr so, wie sie – sagen wir mal – gerne an Paris denken. Das Haus hat fast so etwas wie eine Persönlichkeit. Es ist ein Jammer, was mit Di Bessinger passiert ist. Sie war so tatkräftig, und – wie Sie wahrscheinlich wissen – sie sollte das Gebäude erben.«

»Das ist mir neu«, sagte Qwilleran.

»Man könnte sagen, sie hatte auch ein persönliches Interesse am Casablanca. Damit will ich natürlich nicht die echte Begeisterung schmälern, die sie für das Haus empfand.«

»Wollen Sie damit sagen, daß die Gräfin Mrs. Bessinger in ihrem Testament bedacht hatte?«

»Ja, Di war viel im zwölften Stock, und das muß der älteren Frau wohl gefallen haben, die – seien wir ehrlich – ein sehr einsames Leben führt.«

»Sagen Sie mir eins«, meinte Qwilleran. »Wenn der Klingenschoen-Fonds ein Angebot macht – und im Augenblick weiß ich noch nicht, ob er das tun wird –, können wir sicher sein, daß die Gräfin verkauft?«

»Das kann ich nicht beantworten«, sagte der Architekt. »Mary Duckworth glaubt, die Frau spielt mit beiden Seiten ein raffiniertes Katz-und-Maus-Spiel. Sie kann unmöglich wollen, daß ihr Heim abgerissen wird, doch sie ist mütterlicherseits mit den Pennimans verwandt, und die stehen als Geldgeber hinter dem Gateway. Kennen Sie die Pennimans?«

»Ich weiß, daß ihnen der Morning Rampage gehört«, sagte Qwilleran, »und als ehemaliger Mitarbeiter des Daily Fluxion halte ich nicht viel von ihrem Blatt.«

»Sie mischen auch beim Rundfunk, Fernsehen und weiß Gott was noch allem voll mit. Penniman steht in dieser Stadt für MACHT. Für mich persönlich wäre es eine große Genugtuung, wenn die Typen mal eins auf die Nase bekämen.«

»Das wird ein interessanter Kreuzzug werden«, sagte Qwilleran. »Sie wissen natürlich, daß der Vorstand des Klingenschoen-Fonds erst am Donnerstag zusammentritt und daß das alles im Augenblick nur Luftschlösser sind.«

Die beiden Männer gaben einander die Hand und versprachen, in Kontakt zu bleiben.

Vom Presseclub spazierte Qwilleran hinüber in die öffentliche Bücherei, eines der wenigen Gebäude in der Stadt, die sich – abgesehen von einem neuen Parkplatz – nicht geändert hatten. Sie war vierzigmal so groß wie die Bücherei von Pickax, und er fragte sich, ob Polly Duncan sie schon mal gesehen hatte. Er vermutete, er dachte öfter an sie als sie an ihn. Was würde sie zu den Aufzügen im Casablanca sagen? Zu den Mietern? Zu der in den Boden eingelassenen Sitzecke? Zu den Pilzbildern? Zu den goldenen Wasserhähnen? Zum Wasserbett? Er bezweifelte, daß sie objektiv genug war, Geschmack an einem Gebäude zu finden, das aussah wie ein Kühlschrank.

In der Bücherei sah er die Sammlung von Werken über die lokale Geschichte durch und stellte erfreut fest, daß es jede Menge Material über das Casablanca während jener Zeit gab, da auf dem Zwinger Boulevard Pferdekutschen fuhren – und später Stanley Steamers und Columbus Electrics. Auf sepiafarbenen oder schwarzweißen Fotos waren Präsidenten, Finanzgenies und Theatergrößen abgebildet, die auf den Eingangsstufen des Gebäudes standen oder mit Hilfe eines Türstehers in Uniform aus einem Duesenberg stiegen oder im Palmenpavillon auf dem Dach speisten. Man sah Frauen in hautengen Satinröcken und Pelzen in Begleitung von Männern in Theatermänteln und Zylindern, die zu einem Wohltätigkeitsball aufbrachen. Im grasbewachsenen Park neben dem Gebäude waren Scharen von Kindermädchen mit Babys in Kinderwagen unterwegs, und viel zu fein angezogene Kinder spielten Federball. Es gab sogar ein Foto von dem etwas klein geratenen Swimmingpool mit Männern in Badeanzügen mit langen Hosenbeinen.

Was Qwilleran am meisten interessierte, waren die Bilder von Harrison Plumb mit seinem kleinen Schnurrbart, wahrscheinlich ein Andenken an seine Zeit in Paris. Manchmal war er zusammen mit seinem Freund Grinchman zu sehen, oft mit Honoratioren, die die Stadt besuchten, und häufig mit seiner Frau und den drei Kindern – die Jungen in Kniehosen und die kleine Adelaide mit einem mit Blumen dekorierten Hut, unter dem ihre Ringellöckchen hervorquollen. Auf späteren Fotos posierten Adelaide und ihr Vater in einem Stutz Bearcat oder an einem Teetisch auf der Terrasse. Qwilleran dachte daran, daß einmal jemand gesagt hatte, die Persönlichkeiten der früheren Bewohner und vergangene Ereignisse würden auf die Ziegel und Steine und das Holz eines alten Gebäudes einwirken und ihm eine besondere Ausstrahlung verleihen. Wenn das stimmte, dann war das die Erklärung für den Zauber des Casablanca, den Lowell zu beschreiben versucht hatte.

Nachdem er sich zwei Stunden lang in die beschauliche, elegante Vergangenheit vertieft hatte, konnte Qwilleran den vorbeibrausenden Verkehr nur schwer verkraften. Er marschierte rasch nach Hause, weil ein kalter Wind wehte und der Zwinger Boulevard mit seinen hohen Gebäuden wie ein Windkanal wirkte. Der Verfasser der Gourmet-Spalte des Fluxion hatte die Straße den ›Schlemmer-Boulevard‹ genannt, und tatsächlich zählte Qwilleran ein Dutzend Spezialitätenrestaurants, die man in Moose County vergeblich suchte: es gab polynesische, mexikanische, japanische und ungarische Lokale, Restaurants mit Spezialitäten aus Setschuan und dem Nahen Osten, um nur ein paar wenige zu nennen. Er beabsichtigte, sie alle auszuprobieren. Er wünschte, Polly wäre dabei.

Der Tag war zu Ende, und die Bewohner des Casablanca kehrten per Auto, Bus oder Taxi zurück nach Hause. Qwilleran, der als einziger zu Fuß kam, sah auf den Parkplatz, in der Hoffnung, daß sein Abstellplatz vielleicht frei wäre, doch jetzt stand eine Klapperkiste Baujahr 1975 auf Nummer 28.

Als er sich der kunterbunten Menschenmenge anschloß, die durch die Eingangstür strömte, grüßte ihn ein Mann mit einem rötlichen Schnurrbart. »Hallo! Sind Sie eingezogen?«

»Ja, ich gehöre jetzt auch zum illustren Kreis der Glücklichen«, bekannte Qwilleran.

»Welches Stockwerk?«

»Vierzehntes.«

»Ist das Dach noch immer undicht?«

»Das weiß ich erst, wenn es regnet, aber sie haben es angeblich gestern reparieren lassen.«

»Sie müssen Beziehungen haben. Sonst wird hier nie etwas repariert.« Er lief vor, um den Aufzug zu erwischen, und erst jetzt wurde Qwilleran klar, daß dies der freundliche Jogger war, der ihm bei seiner Ankunft am Sonntagnachmittag geholfen hatte.

In der Eingangshalle drängten sich Arbeiter in Overalls, die Sechserpackungen Bier trugen, ausgelassene Studenten mit Taschen voller Bücher, Karriere-Frauen mit Aktentaschen und ältere Bewohner mit Gehstöcken und bandagierten und geschwollenen Beinen. Alle zusammen schufen sie eine Atmosphäre, die eine Mischung aus Busbahnhof und Krankenhauskorridor war.

Die meisten Bewohner machten einen Sprung in den Postraum, sperrten ihre Briefkästen auf und sahen sich mit griesgrämiger Miene an, was sie dort vorfanden. Als Qwilleran in den überfüllten Raum kam, mußte er einem großen, kahlköpfigen Mann mit einem T-Shirt mit der Aufschrift ›Ferdie Le Bull‹ ausweichen. Dann stieß eine Frau mittleren Alters in einem paillettenbesetzten schwarzen Cocktailkleid, die mit besorgter Miene auf eine Handvoll Briefe schaute, mit ihm zusammen.

»Entschuldigung«, murmelte er.

»Hall-o-o-o!« sagte sie mit einer hellen Mädchenstimme und betrachtete anerkennend seinen Schnurrbart. »Wo hat man denn Sie bisher versteckt?«

In Qwillerans Briefkasten war keine Post. Es war noch zu früh für Nachrichten von Polly, und die anderen Briefe wurden von seiner Teilzeit-Sekretärin abgefangen.

Rupert stand herum, als erwarte er irgendeinen Notfall; seine rote Mütze leuchtete so auffällig wie ein Feuerlöscher. Mrs. Tuttle saß hinter ihrem Schreibtisch und strickte, behielt dabei aber die Technikstudenten stets im Auge. Und unter den Leuten, die auf den Aufzug warteten, stand Amber. Sie trug eine Tüte mit Lebensmitteln und sah müde aus.

Qwilleran fragte sie: »Ist hier in der Nähe eine Schule für Ingenieure? Diese Jungen reden ständig über Brücken.«

»Das sind angehende Zahnärzte«, sagte sie. »Qwill, darf ich Ihnen meinen Nachbarn aus dem achten Stock vorstellen, Courtney Hampton. Courtney, das ist Jim Qwilleran. Er hat Dis Wohnung im vierzehnten Stock.«

Der junge Mann, den sie vorstellte, hatte eckige Schultern, schmale Hüften, und sein Anzug war der letzte Schrei. Er blickte auf Qwillerans Stiefel und Tweedjacke und sagte in näselndem Tonfall: »Frisch vom Land gekommen?«

Amber sagte: »Courtney arbeitet bei Kipper & Fine, dem Herrenmodengeschäft. Was haben Sie den ganzen Tag gemacht, Qwill?«

»Ich bin herumspaziert. Habe mich ein wenig orientiert. Es hat sich alles verändert.«

»Das Casablanca kommt als nächstes dran«, prophezeite ihr Nachbar. »Packen Sie Ihre Sachen gar nicht erst aus.«

»Was wohl heute abend im Fernsehen kommt?« seufzte Amber müde.

»Falls es jemanden interessiert«, sagte Courtney und zog schwungvoll die Augenbrauen hoch, »wird meine Wenigkeit heute abend... Bridge spielen... und zwar mit der Gräfin.«

»Gott, wie vornehm«, sagte Amber.

Beide Fahrstühle kamen gleichzeitig an, die Menge wälzte sich in die Kabinen, und Qwilleran wurde von den beiden anderen getrennt. Old Green fuhr widerstrebend nach oben und vollführte in jedem Stockwerk ein schwerfälliges Ritual: Er kam holpernd zum Stillstand, öffnete lustlos seine Tür, um einen Fahrgast aussteigen zu lassen, wartete danach eine lange Minute, schloß seine Tür im Zeitlupentempo und kroch weiter zum nächsten Stock. Keiner sprach. Die Fahrgäste hielten gemeinsam den Atem an.

Es war ein langer Tag gewesen, und Qwilleran war froh, zu Hause zu sein, doch als er die Tür von 14-A öffnete, schlug ihm glühende Hitze entgegen. Die Radiatoren zischten und ratterten, und beide Katzen lagen in voller Länge ausgestreckt auf dem Fußboden und keuchten.

»Was ist passiert?« wollte er wissen. »Hier muß es über vierzig Grad sein!« Er suchte die Wohnung nach einem Thermostat ab, fand keinen und griff nach dem Haustelefon. »Mrs. Tuttle! Qwilleran, vierzehn-A. Was ist mit dem Heizofen? Das Fensterglas wird gleich schmelzen!«

»Machen Sie die Fenster auf«, sagte sie ruhig. »Ihre Seite des Hauses heizt sich auf, wenn ein kalter Ostwind weht. Wir können nicht viel dagegen tun. Die Wohnungen an der Ostseite sind eiskalt, und der Heizofen läuft auf Hochtouren, um sie ein wenig zu heizen. Machen Sie einfach alle Fenster auf.«

Er befolgte ihren Rat, und die Katzen erholten sich soweit, daß sie sich aufsetzen und ein wenig Nahrung in Form einer Dose roten Lachs zu sich nehmen konnten. Qwilleran hingegen beschloß auf der Stelle, zum Abendessen zu gehen. Ihm kam der Gedanke, daß er Amber einladen sollte. Sie hatte ausgesehen, als sei sie viel zu müde, um irgend etwas aus ihrer Lebensmitteltüte aufzutauen, und die Temperatur in ihrer Wohnung war vielleicht unerträglich, ob sie nun auf der eisigen oder auf der glühenden Seite des Gebäudes wohnte. Aber die Richtung, in die sich ihre Gespräche bewegten, behagte ihm nicht, und er dachte, eine zu baldige Einladung würde sie noch ermutigen. In seiner gegenwärtigen finanziellen Lage mußte er vorsichtig sein. Früher hatten die Frauen seinen üppigen Schnurrbart attraktiv gefunden; jetzt fürchtete er, daß sie sein üppiges Bankkonto attraktiv fanden.

Von Schuldgefühlen geplagt, ging er in das nächstgelegene Restaurant auf dem Schlemmer-Boulevard, zufällig ein japanisches Lokal. Der Raum, den er betrat, hatte Reispapierwände und war mit japanischen Kunstwerken geschmückt. Unter beleuchteten Baldachinen standen Hibachi-Tische für jeweils acht Personen mit einem großen Grill in der Mitte. Qwilleran wurde an einen Tisch geführt, an dem bereits vier Gäste saßen.

Er ging oft allein essen und unterhielt sich dabei, indem er die anderen Gäste belauschte und sich Geschichten über sie ausdachte. An seinem Hibachi-Tisch saß ein junges Paar, das Tee aus henkellosen Tassen trank und über die Stäbchen kicherte. Der Mann war geradezu unerträglich zuvorkommend, und seine Begleiterin betrachtete immer wieder bewundernd ihren Ringfinger. Frisch verheiratet, entschied Qwilleran. Vom Land. Verbringen die Flitterwochen in der Großstadt. Sie bestellten Huhn, das zu den billigeren Speisen auf der Karte gehörte.

Am anderen Ende des Tisches saßen zwei Männer in Anzügen, die Sake-Martinis tranken und ein Gericht mit Hummer, Steak und Shrimps bestellten. Sie waren auf Spesen hier, vermutete Qwilleran (er selbst wählte das Teriyaki-Steak, das preislich in der Mitte lag). Nach weiteren heimlichen Beobachtungen kam er zu dem Schluß, daß der Mann in dem maßgeschneiderten Anzug mit dem protzigen Goldschmuck den anderen Mann zum Essen eingeladen hatte. Sein Gast benahm sich ehrerbietig und trug einen Anzug von der Stange und ein Hemd, das am Hals zu weit war. Außerdem hatte er einen Verband an einem Ohr. Sie waren ein seltsames Paar – Chef und Untergebener, dachte Qwilleran, nach ihrem jeweiligen Verhalten zu schließen. Er hatte das Gefühl, dieses verbundene Ohr schon im Casablanca gesehen zu haben – in der Eingangshalle oder im Fahrstuhl. Plötzlich blickte der Mann in Qwillerans Richtung, sagte leise etwas zu seinem Gastgeber, worauf dieser sich umdrehte und zu dem Neuankömmling mit dem überdimensionalen Schnurrbart hinsah. All das beobachtete Qwilleran aus den Augenwinkeln und amüsierte sich königlich.

Die Unterhaltung am Tisch verstummte, als der japanische Koch erschien – eine imposante Gestalt mit der sechzig Zentimeter hohen Mütze und dem ledernen Gürtel, in dem sein Messer steckte. Er verbeugte sich kurz, zog blitzschnell seine Stahlspatel heraus und begann sie sogleich gewandt zu schwingen wie ein Trommler in einem Symphonieorchester seine Schlegel. Sein Publikum sah sprachlos zu, wie er das aufgeschlagene Ei, das Häufchen kleingeschnittener Pilze und den Berg Reis bearbeitete. Steaks, Meeresfrüchte und Hühnerbrüste wurden zischend in Butter geschmort, mit würzigen Soßen übergossen und mit Wein flambiert. Dann zückte der Koch sein furchterregendes Messer, schnitt das Fleisch in Würfel und servierte das Essen auf grauen Tellern mit rauher Oberfläche. Mit einer knappen Verbeugung sagte er: »Ich wünsche einen schönen Abend«, und verschwand.

Qwilleran war der einzige, der mit Stäbchen aß; er hatte als Auslandskorrespondent gelernt, sie virtuos zu handhaben.

Die frischgebackene Ehefrau sah ihm bewundernd zu und sagte: »Sie können das aber gut.«

»Ich habe geübt«, sagte er. »Sind Sie zum ersten Mal hier?«

»Ja«, sagte sie. »Wir finden es toll, nicht wahr, Liebling?«

»Ja, es ist toll«, sagte ihr Mann.

Als Qwilleran aus dem Restaurant trat, war es dunkel, und er nahm vorsichtshalber ein Taxi. Jetzt, am Abend, war das Erdgeschoß des Casablanca menschenleer. Die meisten Bewohner saßen beim Abendessen oder vor dem Fernseher. Die Studenten machten ihre Hausaufgaben, und die Alten waren schon zu Bett gegangen.

Qwilleran wartete auf Old Red. Die Tür ging auf, und heraus trat eine junge Frau, die nur eine Fata Morgana sein konnte! Sie hatte eine Figur wie ein Model und ein Gesicht wie ein Engel, was durch ihr unglaublich geschicktes Make-up noch unterstrichen wurde. Er starrte ihr nach und stellte fest, daß sie auch ging wie ein Model und Kleider trug, die sich wohl nur eine reiche Erbin leisten konnte. Er blies heftig in seinen Schnurrbart.

Nachdem ihn Old Red in einer Wolke teuren Parfüms in den vierzehnten Stock befördert hatte, der eigentlich der dreizehnte war, begrüßte er total benommen die Katzen: »Ihr würdet nicht glauben, was ich gerade gesehen habe!«

»Yau!« sagte Koko und erhob sich auf die Hinterbeine.

»Tut mir leid. Heute gibt’s keine Kostproben. Wie ist die Temperatur? Etwas besser? Ich entschuldige mich für die Sauna. Was würdet ihr beide davon halten, wenn wir ein wenig lesen?«

Dankbar zog er die Straßenkleidung aus und schlüpfte in seine Pyjamahose. Qwilleran wollte ein weiteres Kapitel von Eothen von Kinglake lesen. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber den Katzen schienen die Geschichten mit den Kamelen, Ziegen und Lasttieren zu gefallen. Sie hörten immer mit zuckenden Ohren und gesträubten Schnurrhaaren zu. Es war irgendwie unheimlich.

Also marschierten sie alle drei in die Bibliothek. Koko als erster – mit hoch erhobenem Schwanz, der an einen Fahnenmast erinnerte, gefolgt von Yum Yum, die elegant und zierlich einen Fuß vor den anderen setzte. Genau wie das Mädchen in der Eingangshalle, dachte Qwilleran. Er selbst bildete in seinem roten Pyjama, den ihm Polly im letzten Februar zum Valentinstag geschenkt hatte, die Nachhut.

Die Bibliothek war der angenehmste Raum in der Wohnung: Regale mit Kunstbänden und Bilder an den Wänden erzeugten eine freundliche Atmosphäre. Die modernen Möbel waren aus Teakholz und Chrom und von namhaften Designern entworfen, deren Namen Qwilleran vergessen hatte. Er ließ sich in einen einladenden Sessel fallen und schlug Kapitel zehn auf, während sich Yum Yum auf seinem Schoß dreimal im Kreis drehte, sich niederließ und das Kinn auf die Pfote legte. Koko hatte sich gerade in der Haltung des aufmerksamen Zuhörers hingesetzt, als irgendwo ein leises Geräusch ertönte, worauf beide Katzen aufsprangen und in den Vorraum stürzten. Qwilleran folgte ihnen und sah, daß Koko unter der Tür scharrte. Ein Umschlag war darunter durchgeschoben worden.

Es stand kein Name darauf, doch drinnen steckte ein Blatt Papier bester Qualität, auf dem ein W eingeprägt war, und eine unsichere Hand hatte darauf geschrieben:

›Willkommen im Casablanca. Kommen Sie doch mal auf einen Drink zu mir – jederzeit.‹

 

Unterschrieben war es mit Isabelle Wilburton, Wohnung zehn-F. Das war die Frau, die ihren Stutzflügel verkaufen wollte.

Qwilleran knurrte in seinen Schnurrbart und warf das Blatt in den Papierkorb, wobei er darauf achtete, es nicht zu zerknüllen. Zerknülltes Papier wirkte auf Yum Yum wie Katzenminze, und sie würde es binnen drei Sekunden herausgeangelt haben. Sein ganzes Leben hatte er jedes Blatt Papier zusammengeknüllt, bevor er es wegwarf, doch diese Zeit war unwiderruflich vorbei. Erstaunlich, dachte er, wie man sich an das Leben mit Katzen anpaßt. Hätte ihm vor ein paar Jahren irgendwer etwas Derartiges prophezeit, er hätte ihn für verrückt gehalten.

In die Bibliothek zurückgekehrt, wandte er sich wieder Kapitel zehn zu, doch ein leises Beben an seiner Oberlippe veranlaßte ihn, das Buch hinzulegen. Er fuhr sich mit der Hand über den Schnurrbart, als wollte er das beunruhigende Gefühl besänftigen. »Bleiben wir doch ein wenig hier sitzen und denken wir ein bißchen nach«, sagte er zu den wartenden. Zuhörern. »Wir sind jetzt seit achtundvierzig Stunden hier, und ich spüre irgendwelche Schwingungen.«

Daß in dieser Wohnung jemand ermordet worden war, machte Qwilleran keine Sorgen; es war Kokos Interesse an dem Ereignis, das seine Aufmerksamkeit erregte. Der Kater wußte einfach alles! Zuerst fand er den Blutfleck unter einem schweren Möbelstück, und dann fand er ein goldenes Armband, das zwischen den Sofapolstern steckte. Koko hatte einen sechsten Sinn für die finstere Wahrheit, die unter der Oberfläche verborgen war.

Nachdem Qwilleran die Berichte in der Zeitung gelesen hatte, hegte er selbst Zweifel am Motiv des ›netten, stillen jungen Mannes‹, der seine Wohltäterin brutal ermordet hatte, seine ›beste Freundin‹, der er ein Armband geschenkt hatte, in dem ein persönlicher Code eingraviert war. Vielleicht hatte Ross wirklich der Galerie die Schuld daran gegeben, daß sich seine Bilder nicht verkauften, doch das war wohl kaum ein Grund, jemanden zu ermorden. Diese matte Auskunft hatte der Fluxion von Todd erhalten, dem Mann mit der nervösen Angewohnheit, sich die Nase zuzuhalten. Was das wohl zu bedeuten hatte?

Die Neuigkeit, daß Di Bessinger als Erbin des Casablanca eingesetzt war, erregte Qwillerans Argwohn. Sie hatte viele mächtige Gegner. Und für sie war es eindeutig von Vorteil, wenn sie von der Bildfläche verschwand. Sogar ihr eigener Partner stimmte im Hinblick auf die Erhaltung des alten Gebäudes nicht mit ihr überein und beabsichtigte, mit der Galerie ins Gateway Alcazar überzusiedeln. Doch das alles erklärte nicht die Rolle von Ross Rasmus als Killer.

»Was meinst du, Koko?« fragte Qwilleran.

Der Kater hörte nicht zu. Er reckte den Hals und starrte in den Vorraum. Einen Augenblick später hämmerte jemand wie verrückt an die Eingangstür. Qwilleran lief hin und riß die Tür auf; vor ihm stand eine Frau mit irrem Blick, die Fäuste erhoben, um wieder an die Tür zu schlagen. Sie schrie: »Das Haus brennt!«




 

In dem Augenblick, als die Frau von vierzehn-B schrie: »Es brennt!« roch Qwilleran Rauch und hörte die Sirenen der Feuerwehrautos.

»Nicht den Aufzug nehmen!« rief sie und rannte in ihrem Frotteebademantel zum Treppenhaus.

Er stopfte die Katzen ohne viel Federlesens in ihren Tragekorb, schnappte sein Pyjamaoberteil und lief die Treppe hinunter; er vermutete, daß sich die Heizkessel bei ihrem Kampf gegen den bitterkalten Ostwind überhitzt hatten. In jedem Stockwerk schlossen sich weitere Hausbewohner dem Treck nach unten an, die meisten von ihnen murrend und quengelnd.

»Warum gehen wir eigentlich hinunter? Das Haus ist doch feuerfest«, protestierte einer.

»Mein Mann sieht sich im Fernsehen ein Fußballmatch an; er rührt sich nicht von der Stelle«, sagte eine Frau. »Ich sage: Soll er doch verbrennen!«

»Ich finde, es riecht nach angebranntem Huhn«, sagte eine andere.

»Haben Sie Feueralarm gegeben? Ich habe nichts gehört. Meine Nachbarin hat an die Tür geklopft. Eigentlich sollten sie in so einem Fall Feueralarm geben.«

»Ich wette zehn Dollar, daß die Gräfin nicht hinuntergeht.«

Als die ungehaltenen Flüchtlinge im Erdgeschoß ankamen, schwirrte es in der Eingangshalle nur so von besorgt oder verärgert erhobenen Stimmen, während Mrs. Tuttle versuchte, die Leute zu beruhigen. Sie waren ein bunter Haufen in den verschiedensten Bekleidungsstadien: Frauen mit Lockenwicklern und ohne Make-up, Männer in Nachthemden, unter denen behaarte Beine hervorsahen, alte Hausbewohner ohne ihr falsches Gebiß, kahlköpfige Mieter ohne ihr Toupet. Qwilleran fiel in seinem roten Pyjama auf. Ein paar Leute drückten kostbare Besitztümer oder schreiende Katzen an sich, und die beiden Siamkatzen in ihrem Tragekorb paßten sich der allgemeinen Stimmung an und maunzten und kreischten ebenfalls. Unter den Flüchtlingen war ein Mann in einem verwaschenen Baumwollbademantel, der aussah, als hätte er ihn aus einem Krankenhaus entwendet. Er hatte schütteres Haar, ein blasses Gesicht und einen weißen Fleck, wo eigentlich sein Ohr hätte sein sollen. Qwilleran erkannte den Mann aus dem japanischen Lokal, der am selben Hibachi-Tisch gesessen hatte.

Die spärlich bekleideten Hausbewohner hatten Glück, daß die Eingangshalle auf der warmen Seite des Gebäudes lag. Die Leute von der kalten Seite drohten, ihre Malratzen zu holen und auf dem Fußboden der Eingangshalle zu schlafen. Mrs. Tuttle bemühte sich heldenhaft, die Menschenmenge unter Kontrolle zu bringen.

Dann ging eine Aufzugtür auf, und Feuerwehrmänner in schwarzen Gummimänteln und Stiefeln, die in den Händen Äxte mit roten Griffen trugen, stiegen heraus. »Geht wieder schlafen, Leute«, sagten sie grinsend. »War nur ein verbranntes Huhn.«

Den Hausbewohnern wäre es lieber gewesen, wenn es wirklich gebrannt hätte.

»Was! Da bin ich nur wegen eines Huhns sechs Stockwerke heruntermarschiert?«

»Ich wußte, daß es ein Huhn war. Ich kenne den Geruch von verbranntem Huhn.«

»Irgend jemand hat es zum Auftauen in den Ofen gestellt, ist was trinken gegangen und hat es vergessen.«

»Wer immer das war, den sollten sie rauswerfen.«

»Die werden uns alle bald rauswerfen.«

Die Menge begann sich zu zerstreuen. Einige Leute stiegen in den Aufzug, andere gingen zum Treppenhaus, während wieder andere in der Eingangshalle blieben, froh über die Gelegenheit zu zwischenmenschlichen Kontakten.

Die Siamkatzen waren nach dieser rauhen Begegnung mit zornigen Hausbewohnern und schreienden Katzen verständlicherweise aufgeregt. Auch Qwilleran war unruhig und vielleicht ein wenig einsam, obwohl er es nicht zugegeben hätte. Er fand, es war zu spät für einen Anruf bei Polly, riskierte es aber bei Arch Riker. »Wie läuft es in Pickax?« fragte er seinen alten Freund.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du dich wieder meldest«, sagte der Zeitungsherausgeber. »Es ist alles noch genauso wie bei deiner Abreise – noch kein Schnee.«

»Irgendwelche weltbewegenden Neuigkeiten?«

»Heute gab es hier eine große Aufregung. Ein Naturschützer hat in der Nähe von Wildcat Junction einen Weißkopf-Seeadler gesehen.«

»Was hast du gemacht? Eine Extraausgabe herausgebracht?«

»Diese zynische Bemerkung wird gestrichen. Du redest schon wie die Leute aus der Großstadt.«

»Hast du Polly gesehen?«

»Ja – heute abend in der Bücherei. Sie hat Dias von ihrer Englandreise gezeigt. Sie erzählte mir, daß du sie schon angerufen hast.«

»Was gibt’s Neues bei der Zeitung?«

»Hixie hat dem Sohn von Iris Cobb eine ganzseitige Anzeige verkauft. Er macht hier eine Firma auf.«

»Paß bloß auf sie auf! Er ist glücklich verheiratet«, sagte Qwilleran.

»Und außerdem brachten wir in den Gesellschaftsnachrichten die Meldung, daß der alte Dingleberry zur Beobachtung im Krankenhaus ist.«

»Zweifellos beobachtet er die Krankenschwestern. Der alte Schwerenöter ist jetzt fünfundneunzig und hält sich für fünfundzwanzig.«

»Was ist mit dir?« fragte Riker. »Was tust du die ganze Zeit?«

»Nicht viel. Heute habe ich in der Redaktion des Fluxion vorbeigeschaut... Ich war schon zweimal im Presseclub Mittag essen und habe zufällig Lieutenant Harnes getroffen. Auf dem Zwinger Boulevard gibt es eine ganze Reihe neuer Restaurants, die dir zusagen würden, Arch. Bisher habe ich norditalienisch und japanisch gegessen. Willst du nicht ein paar Tage runterfliegen?«

»Im Augenblick kann ich nicht. Zur Jagdsaison bringen wir eine Sonderausgabe heraus, und wir sponsern einen Wettbewerb für Jäger. Was hältst du vom Casablanca?«

»Nicht schlecht für ein altes Haus, und die Sonnenuntergänge vom vierzehnten Stock aus sind spektakulär.«

»Die sind in der Stadt immer sehr gut«, sagte Riker. »Sonnenuntergänge! Das kommt von dem Schmutz in der Atmosphäre.«

»Meine Wohnung hat ein Wohnzimmer mit Dachfenster, eine Terrasse, ein Wasserbett, goldene Wasserhähne und eine Bibliothek mit Kunstbänden, bei der dir die Augen übergehen würden.«

»Wie machst du das nur, Qwill? Du triffst es immer gut. Wie gefällt es den Katzen so hoch oben?«

»Keine Beschwerden, obwohl ich glaube, Koko ist enttäuscht, weil es so wenig Tauben gibt.«

»Hast du im Hinblick auf die Restaurierung schon eine Entscheidung getroffen?«

»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und ein paar Gespräche geführt. Heute habe ich mich mit dem Architekten getroffen, und als nächstes werde ich die Besitzerin des Hauses kennenlernen, also komme ich ganz gut voran. Weißt du, Arch, wir haben hier sozusagen das Grab von Tut-ench-Amun, das darauf wartet, entdeckt zu werden.«

»Also dann, mach keine Dummheiten, Kumpel«, sagte Riker, »und vergiß nicht, uns ein paar Beiträge zu schicken.«

Nachdem er diesen optimistisch gefärbten Bericht geliefert hatte, fühlte sich Qwilleran besser und ging zu Bett. Weil die Katzen so unruhig waren, erlaubte er ihnen, bei ihm auf dem Wasserbett zu schlafen. Besonders Yum Yum mochte dieses neue Gefühl.

Am Mittwochmorgen rief er Mary Duckworth an. Er sagte:

»Ich habe das Grinchman-Gutachten gelesen und würde jetzt gerne die Gräfin kennenlernen. Wann kannst du etwas arrangieren?«

»Wie wäre es heute nachmittag um vier?«

»Was soll ich anziehen?«

»Ich würde vorschlagen, Anzug und Krawatte. Und sie gestattet nicht, daß geraucht wird.«

»Kein Problem. Ich habe meine Pfeife aufgegeben«, sagte Qwilleran. »Ich habe entdeckt, daß der Rauch schlecht für die Katzen ist.«

»Ich habe das Zigarettenrauchen auch aufgegeben«, sagte sie. »Mein Arzt hat mich letztendlich überzeugt, daß der Rauch schlecht für Antiquitäten ist. Hast du mit Jefferson Lowell gesprochen?«

»Wir haben zusammen zu Mittag gegessen. Netter Mann.«

»Bist du überzeugt, Qwill?«

»Das weiß ich noch nicht. Wo treffen wir uns?«

»An der Eingangstür, ein paar Minuten vor vier. Wenn man die Gräfin besucht, ist man immer pünktlich.«

Bevor er sich die Haare schneiden, den Schnurrbart stutzen, seinen guten grauen Anzug aufbügeln und seine Schuhe putzen ließ, hörte sich Qwilleran die Wettervorhersage im Radio an. Er erfuhr, daß eine Frau auf dem Kundenparkplatz eines Supermarktes entführt worden war, daß ein paar Rowdys im Penniman Park einen Jogger zusammengeschlagen hatten und daß Regen vorhergesagt wurde, der im Laufe des Nachmittags aufhören sollte. Er ließ sich im Taxi in der Stadt herumkutschieren, um seine Besorgungen zu machen, nahm in einem Delikatessengeschäft in Junktown ein schnelles Mittagessen zu sich und kehrte früh genug zurück in seine Wohnung, um ein bißchen Zeit mit den Katzen zu verbringen. Er schlug ein weiteres Kapitel von Eothen vor, doch Koko hatte etwas anderes im Sinn. Er sprang auf den Tisch in der Bibliothek und begann wie verrückt mit der Pfote herumzuscharren.

Qwilleran wußte, daß Koko ein Bücherfreund war, und auf dem einen Meter achtzig langen Tisch lagen großformatige Kunstbände mit Reproduktionen der Werke von Michelangelo, Renoir, van Gogh, Wyeth und anderen, wenngleich der Kater normalerweise kleinere Bände bevorzugte, die er leicht von einem Bücherregal schubsen konnte.

»Was machst du da, du verrücktes Tier?« fragte Qwilleran.

Koko hatte zwischen den Kunstbänden eine lange, flache Schachtel gefunden. Sie sah aus wie aus Leder und trug die Aufschrift ›Scrabble‹. Aus dieser Schachtel stammte offenbar der Blankostein, den Yum Yum gefunden hatte. Qwilleran öffnete sie und fand um die hundert kleine Steine; jeder war mit einem Buchstaben bedruckt. Der Anblick wirkte wie ein Aufputschmittel auf einen Mann, der in der Grundschule alle Rechtschreibwettbewerbe gewonnen hatte und seither ein Rechtschreibfanatiker war. Er setzte sich an den Tisch, klappte das Spielbrett auf und las aus reiner Neugier die Spielregeln durch.

»Das ist leicht«, sagte er. Er nahm willkürlich eine Handvoll Steine und legte Worte wie QINDAR und JURIE. Von dem Wörterbuchspiel, das er jahrelang mit Koko gespielt hatte, besaß er ein Vokabular an ausgefallenen Worten, die er kaum jemals anwenden konnte. Bald hatte er ein kreuzworträtselartiges Gebilde auf dem Spielbrett liegen. Es begann mit RAT, wurde zu RATION, das von STURZ durchkreuzt wurde; daran schlossen sich ZIMBAL und OLEANDER an.

Die Katzen sahen ihm zu und warteten geduldig auf die Zeit, die er mit ihnen verbringen wollte, doch Qwilleran war fasziniert von den Steinen mit den Buchstaben und den kleinen Ziffern, die den Wert eines jedes Buchstaben angaben. Allzu bald war es Zeit, den grauen Anzug anzuziehen und Mary Duckworth im Erdgeschoß zu treffen. Bevor er aus der Wohnung ging, steckte er ein Stück Obst in seine Anzugtasche.

»Du siehst großartig aus!« sagte sie, als sie sich trafen, wenngleich sie einen kurzen, kritischen Blick auf die Ausbuchtung in seiner Tasche warf.

An der Bronzetür holten sie den Privataufzug und fuhren in einer Kabine mit Teppichboden, Wänden aus Rosenholz und einer samtbezogenen Bank in den zwölften Stock. Der Aufzug war nicht schneller als Old Red oder Old Green, aber er lief gleichmäßiger und leiser.

Auf der Fahrt nach oben fragte Qwilleran: »Du wußtest, daß Di Bessinger das Casablanca erben sollte?«

Mary nickte bedauernd.

»Wer bekommt es jetzt?«

»Verschiedene wohltätige Organisationen. Qwill, ich weiß nicht, was du erwartest, aber die Plumb-Wohnung wird vielleicht eine Überraschung für dich sein. Sie ist Art déco in Reinkultur.«

Sie stiegen aus dem Aufzug und banden in einem großen Foyer, um dessen Wände waagerechte Streifen aus korallenroten, burgunderfarbenen und flaschengrünen Paneelen liefen, die jeweils durch dünne Kupferleisten voneinander abgesetzt waren. Der Fußboden war mit metallisch wirkenden, kupferfarbenen Keramikkacheln belegt. Alles war schon vom Alter etwas stumpf. Zwei eckige Stühle standen zu beiden Seiten einer eckigen Konsole mit zwei Dutzend Teerosen, deren Pracht von einem großen, runden Spiegel verdoppelt wurde.

Mary drückte auf einen Klingelknopf in Form eines winzigen ägyptischen Kopfes, und sie traten vor eine kupferverkleidete Doppeltür und warteten. Dann wurde die Tür geöffnet, und ein furchteinflößender Mann in einer korallenroten Jacke stand vor ihnen.

»Guten Tag, Ferdinand«, sagte Mary. »Miss Adelaide erwartet uns. Das ist Mister Qwilleran.«

»Okay. Sie kennen ja den Weg.« Der Hausdiener deutete mit seiner riesigen Pranke Richtung Salon. Er hatte den Körperbau eines Footballspielers – massige Schultern, einen Stiernacken und einen kahlen Schädel. Der Leibwächter der Gräfin fungierte wohl auch als Butler, vermutete Qwilleran.

»Sie hat ihr Mittagsschläfchen heute etwas überzogen«, sagte der Mann. »Und dann mußte sie sich noch die Haare richten lassen. Sie hat das alte Mädchen, das ihr immer die Haare gemacht hat, gefeuert, und das neue Mädchen ist ’n bißchen langsam.«

»Interessant«, sagte Mary steif.

Die Einrichtung des Salons war mehr, als Qwilleran auf einen Blick erfassen konnte. Was ihm auffiel, war ein pfirsichfarbener Marmorfußboden, auf dem geometrisch gemusterte Teppiche verteilt waren, und pfirsichfarbene, von Kupferstreifen eingefaßte Wände mit großen runden Spiegeln.

Mary wies ihn mit einer Handbewegung an, auf einem wannenförmigen Sessel Platz zu nehmen, der aus prall gepolsterten schwarzen Lederrollen auf Chrombeinen bestand. »Du sitzt auf einem Original Bibendum-Sessel aus den zwanziger Jahren«, sagte sie.

Sein Blick wanderte von einem Gegenstand zum anderen: Der Teetisch war aus Schildpatt, die Lampen hatten alle bauchige Füße, und die Fenster hatten Milchglasscheiben, die von einem Kupferdrahtgitter durchzogen waren. Alles war ein wenig verblichen, und es herrschte Grabesstille.

Ferdinand folgte ihnen in den Salon. »Sie waren noch nicht hier«, sagte er zu Qwilleran.

»Das ist mein erster Besuch.«

»Spielen Sie Bridge?«

»Ich fürchte, nein.«

»Sie steht auf Bridge.«

»Das habe ich gehört«, sagte Qwilleran und warf einen Blick auf Mary. Sie saß mit zusammengepreßten Lippen und hochmütiger Miene da.

»Sie steht auf alle möglichen Spiele«, sagte der Hausdiener. »Regnet es noch?«

»Es hat vor zirka einer Stunde aufgehört.«

»Diese Woche hatten wir ganz gutes Wetter.«

»Das stimmt.«

»Ich war früher als Ringer im Fernsehen«, sagte der kräftige Mann.

»Wirklich?« Qwilleran wünschte, er hätte seinen Taschenrecorder mitgenommen.

»Ich war Ferdie Le Bull. So wurde ich genannt.« Der Hausdiener knöpfte seine korallenrote Jacke auf und zeigte ihm ein T-Shirt, auf dem der Name aufgedruckt war. »Haben Sie mich nie ringen gesehen?«

»Dieses Vergnügen hatte ich nicht.«

»Da kommt sie«, verkündete Ferdinand.

Adelaide St. John Plumb war eine kleine, eher nichtssagende Frau. Sie hielt den Kopf liebenswürdig zur Seite geneigt und sprach mit atemloser Kleinmädchenstimme. »So nett von Ihnen, zu kommen.« Das braune Haar lag in gleichförmigen Wellen eng an den Kopf an und bildete – wie auch die nachgezogenen Augenbrauen und der rote, herzförmig gemalte Mund – einen absurden Kontrast zu ihrer blassen, alternden Haut, einem Netz feiner Fältchen. Sie trug ein pfirsichfarbenes Hauskleid aus Chiffon und lange Ketten aus Goldperlen.

Ihre Gäste erhoben sich. Mary sagte: »Miss Plumb, darf ich Ihnen James Qwilleran vorstellen?«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte ihre Gastgeberin.

»Enchanté!« sagte Qwilleran und neigte sich elegant über ihre Hand. Dann zog er aus seiner Tasche eine formvollkommene Bosc-Birne mit bronzefarbener Haut und gebogenem Stengel; er bot sie ihr auf seiner Handfläche dar, als wäre sie ein juwelenbesetztes Schmuckobjekt von Fabergé. »Die perfekte Ergänzung für Ihre wunderschöne Wohnung, Mademoiselle.«

Die Gräfin zögerte ein ganz klein wenig, bevor sie antwortete: »Wie charmant... Bitte, nehmen Sie doch Platz... Ferdinand, Sie können den Tee bringen.« Sie setzte sich graziös auf ein dick gepolstertes Sofa vor dem Schildpatt-Teetisch. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Mary?«

»Ja, vielen Dank. Und Ihnen, Miss Adelaide?«

»Sehr gut. Hat es heute geregnet?«

»Ja, ziemlich stark.«

Die Gastgeberin wandte sich zu Qwilleran und neigte freundlich den Kopf. »Sie sind erst vor kurzem aus dem Osten hierhergekommen? «

»Aus dem Norden«, korrigierte er sie. »Vierhundert Meilen nördlich von hier.«

»Wie kalt es dort sein muß!«

Mary sagte: »Mister Qwilleran verbringt den Winter hier, um dem Schnee und dem Eis zu entkommen.«

»Wie reizend! Ich hoffe, es wird Ihnen hier gefallen, Mister...«

»Qwilleran.«

»Spielen Sie Bridge?«

»Ich bedaure, sagen zu müssen, daß ich von Bridge nichts verstehe«, antwortete er, »aber ich bin ein recht talentierter Scrabble-Spieler. «

Mary war überrascht, und die Gräfin war begeistert. »Wie nett! Sie müssen einmal einen Abend mit mir spielen.«

Ferdinand kam herein. Er trug jetzt weiße Baumwollhandschuhe und stellte ein silbernes Tee-Tablett vor sie – kubistisch, mit Ebenholz besetzt –, und die Gastgeberin zelebrierte mit geübten Handgriffen das Ritual des Einschenkens.

»Mister Qwilleran schreibt«, sagte Mary.

»Wie schön! Was schreiben Sie denn?«

»Ich möchte ein Buch über die Geschichte des Casablanca schreiben«, sagte er und setzte damit Mary erneut in Erstaunen. »Die öffentliche Bücherei hat eine große Sammlung von Fotos, darunter viele von Ihnen, Miss Plumb.«

»Haben sie auch Bilder von meinem lieben Vater?«

»Ziemlich viele.«

»Ich würde sie für mein Leben gerne sehen.« Sie neigte graziös den Kopf.

»Haben Sie viele Erinnerungen an die Frühzeit des Casablanca?«

»Und ob! Ich bin hier geboren – in genau dieser Wohnung –, in Anwesenheit einer Hebamme, einer Krankenschwester und zweier Ärzte. Mein Vater war Harrison Wills Plumb – ein wunderbarer Mann! An meine Mutter kann ich mich kaum noch erinnern. Sie war mit den Pennimans verwandt. Sie starb, als ich vier war. Es herrschte eine Grippeepidemie, und meine Mutter und zwei Brüder wurden davon heimgesucht. Alle drei starben binnen einer Woche, und ich war der einzige Trost, der meinem Vater blieb. Ich war vier Jahre alt.«

Mary sagte: »Erzählen Sie Mister Qwilleran, wie Sie dieser Epidemie entkommen sind.«

»Es war ein Wunder! Mein Kindermädchen – ich glaube, sie hieß Hedda – bat, mit mir in die Berge fahren zu dürfen, wo es gesünder wäre. Dort wohnten wir – nur sie und ich – in einer kleinen Hütte und lebten von Zwiebeln und Sirup und Tee... mich schaudert, wenn ich nur daran denke. Aber weder sie noch ich wurden krank. Als ich nach Hause zurückkam, war nur noch mein Vater am Leben – ein gebrochener Mann! Ich war vier Jahre alt.«

Ferdinands schwerfällige Hände – die weißen Handschuhe hatten die Größe von Baseballhandschuhen – reichten ein Silbertablett mit kümmelbestreutem Sandkuchen herum.

Die Gräfin fuhr fort: »Ich war alles, was mein Vater auf dieser Welt noch hatte, und er schenkte mir seine ganze Aufmerksamkeit und überhäufte mich mit schönen Dingen. Ich betete ihn an!«

»Hat er Sie auf eine Schule geschickt?« fragte Qwilleran.

»Ich wurde daheim von Privatlehrern unterrichtet, weil mein Vater sich weigerte, mich aus den Augen zu lassen. Wir gingen überall zusammen hin – in Konzerte, in die Oper und zu Wohltätigkeitsbällen. Auf unserer alljährlichen Auslandsreise wurden wir in Paris empfangen wie Könige, und auf dem Schiff speisten wir immer am Tisch des Kapitäns, ich sagte zu Vater, er sei mein liebster Verehrer, und er schickte mir Teerosen und Kirschlikör... Ferdinand, Sie können die Pralinés reichen.«

Die großen Hände reichten eine Konfektschale mit winzigen Füßchen herum, auf der auf einem Leinendeckchen drei Schokolade-Kirschpralinen lagen.

Qwilleran ergriff die Gelegenheit und sagte: »Sie haben eine sehr schöne Wohnung, Miss Plumb.«

»Vielen Dank, Mister...«

»Qwilleran.«

»Ja, mein lieber Vater hat sie nach einem unserer Besuche in Paris selbst entworfen. Ein sehr charmanter Franzose mit einem kleinen Schnurrbart war ein Jahr lang hier und hat die ganze Suite umgebaut. Ich habe mich ziemlich heftig in ihn verliebt«, sagte sie und neigte kokett den Kopf. »Das haben alles Handwerker vom Kontinent gemacht. Es war eine aufregende Zeit für ein junges Mädchen.«

»Erinnern Sie sich noch an irgendwelche Leute, die damals hier wohnten? Wissen Sie noch irgendwelche Namen?«

»O ja! Da waren natürlich die Pennimans. Meine Mutter war mit ihnen verwandt... und die Familie Duxbury, das waren Bankiers... und die Teahandles und die Wilburtons und die Greystones. Alle einflußreichen Familien hatten ganze Suiten oder Zweitwohnungen hier.«

»Was war mit den Berühmtheiten, die hier abstiegen? Präsident Coolidge? Caruso? Die Barrymores?«

»Ich bin sicher, daß sie hier gewohnt haben, aber... das Leben war damals so voller Trubel, und ich war noch ein junges Mädchen. Verzeihen Sie mir, wenn ich mich nicht an sie erinnere.«

»Ich nehme an, Sie haben im Dachrestaurant gespeist.«

»Im Palmenpavillon. Aber natürlich! Mein Vater und ich hatten unseren eigenen Tisch mit einer wunderschönen Aussicht, und alle Kellner kannten unsere Lieblingsspeisen. Ich liebte
 ›Bananen Foster‹! Der Küchenchef hat sie immer an unserem Tisch zubereitet. Wenn es schön war, nahmen wir den Tee auf der Terrasse. Ich habe im Palmenpavillon debütiert, in einem hinreißenden, perlenbesetzten weißen Kleid.«

»Ich habe dieselbe Aussicht von meiner Wohnung«, sagte Qwilleran. »Ich bin in der Wohnung von Dianne Bessinger. Ich habe gehört, daß Sie sie gut kannten.«

Traurig senkte die Gräfin den Blick. »Sie fehlt mir sehr. Wir haben zweimal in der Woche Scrabble gespielt. Es ist so ein Jammer, daß sie so jung dahingerafft wurde. Ist einfach im Schlaf von uns gegangen. Ihr Herz hat versagt.«

Qwilleran warf Mary einen raschen Blick zu; sie sah ihn stirnrunzelnd an. Außerdem stand Ferdinand mit verschränkten Armen und grimmiger Miene da.

Mary erhob sich. »Recht herzlichen Dank, Miss Adelaide, für Ihre Einladung.«

»Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe. Und Mister Qwilleran, ich hoffe, Sie werden bald einmal mit uns Bridge spielen.«

»Nicht Bridge«, sagte er. »Scrabble.«

»Ja, natürlich. Ich freue mich schon darauf, Sie wiederzusehen.«

Ferdinand folgte den beiden Gästen ins Foyer und zückte einen Block mit Eselsohren und einen Bleistiftstummel. »Freitag, Samstag und Sonntag ist schon ausgebucht«, sagte er. »Morgen kommt niemand. Sie braucht jemanden für morgen.« Er sah Qwilleran drohend an. »Morgen? Acht Uhr?« Es hörte sich weniger an wie eine Einladung, sondern eher wie der Befehl eines Despoten.

»Acht Uhr paßt gut«, sagte Qwilleran, während sie in den wartenden Aufzug stiegen. Sobald sie in der Samt- und Rosenholzkabine allein waren, begannen beide gleichzeitig zu sprechen.

Er sagte: »Wo hat sie diesen Schwergewichts-Butler gefunden?«

Mary sagte: »Ich dachte, du kennst keine Spiele, Qwill.«

»Sie hat die gleiche Frisur wie Eleanor Roosevelt in den dreißiger Jahren.«

»Ich bin fast gestorben, als du ihr diese Birne gabst.«

»Also weiß sie nicht einmal, daß Dianne ermordet wurde!«

Als sie im Erdgeschoß aus dem Rosenholz-Aufzug ausstiegen, strömten die gewöhnlichen Sterblichen, die von der Arbeit kamen, durch die Eingangstür herein. Sie starrten das privilegierte Paar an.

Qwilleran sagte: »Ich begleite dich hinaus, Mary. Ich möchte auf den Parkplatz sehen. Ich bin jetzt seit Sonntag da, und in dieser Zeit haben fünf verschiedene Autos auf meinem Stellplatz geparkt.« Als sie in Richtung Parkplatz gingen, sagte er: »Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Was glaubst du, war das Motiv des Künstlers, seine Gönnerin umzubringen?«

»Eifersucht«, sagte sie entschieden.

»Du meinst, er hatte einen Rivalen?«

»Nicht nur einen«, erwiderte sie und verzog vielsagend das Gesicht. »Di liebte die Abwechslung.«

»Warst du mit ihr befreundet?«

»Ich bewunderte, was sie sich vorgenommen hatte, und ich gebe zu, sie hatte Charisma, sonst hätte RUCK niemals so viel Zulauf erhalten.«

Qwilleran strich über seinen Schnurrbart. »Könnte der Mord irgendwie politisch motiviert sein?«

»Was meinst du damit?«

Sie waren am Eingang des Parkplatzes angekommen, und Mary sah auf die Uhr.

»Reden wir ein anderes Mal darüber. Vielleicht sollten wir einmal zusammen Abend essen«, schlug er vor.

»Wenn wir uns das für einen Sonntag oder Montag vornehmen«, sagte sie und verfiel wieder in ihre übliche geschäftsmäßige Sprechweise, »dann bin ich sicher, daß Roberto uns gerne Gesellschaft leisten würde.«

Qwilleran sagte, das wäre eine gute Idee. Er hatte sein persönliches Interesse an Mary verloren. Und doch war sie bemerkenswerterweise die einzige Frau, die Koko je aktiv gutgeheißen hatte. Der Kater hatte Melinda entmutigt, Cokey vor den Kopf gestoßen und mit Rosemary eine offene Fehde ausgetragen. Was Polly anlangte, so tolerierte er sie, weil sie eine beruhigende Stimme hatte, doch Mary Duckworth fand seine Billigung, weil sie eine Opportunistin war, genau wie er selbst! Koko erkannte eine verwandte Seele auf das erste Schnuppern. Für sie sprach auch eine ganze Kiste Hummerdosen, die sie den Katzen vor drei Jahren geschenkt hatte. So war das mit den Katzen!

Während Mary in das Blue Dragon zurückkehrte, ging Qwilleran im Zickzack über den Parkplatz, um den mit Regenwasser gefüllten Schlaglöchern auszuweichen.

Zu seiner Überraschung war der Platz Nummer 28 endlich einmal frei. Jetzt konnte er die blaue Pflaume auf ihrem rechtmäßigen Abstellplatz parken. Er zog die Autoschlüssel heraus, doch irgend etwas stimmte nicht mit dem blau-violetten, metallicfarbenen Wagen auf Nummer 27. Er schien geschrumpft zu sein! Wie sich herausstellte, hatte er vier platte Reifen.




 

Ob nun an der blauen Pflaume die Reifen aufgeschlitzt oder die Ventile geöffnet worden waren, das machte für Qwilleran keinen Unterschied. In heller Empörung marschierte er auf den Eingang des Hauses zu. Auf halbem Weg blieb er stehen und überlegte: Wenn er von hier wegging, dann konnte jemand kommen und seinen rechtmäßigen Parkplatz belegen. Er kehrte zur Nummer 28 zurück und stellte sich zwischen die gelben Linien – besser gesagt, zwischen Linien, die vor langer Zeit einmal gelb gewesen waren. In kampflustiger Haltung bezog er Stellung: Er verschränkte die Arme und machte ein grimmiges Gesicht, das durch seinen buschigen Schnurrbart noch furchterregender wirkte.

Das erste Auto, das auf den Parkplatz fuhr, war ein BMW. Hmmm, brummte Qwilleran zu sich selbst. Was machte ein BMW auf dem Parkplatz des Casablanca? Die Fahrerin parkte den Wagen ein paar Abstellplätze weiter und ging dann langsam auf das Haus zu. Ihr Gang war verführerisch. Ihre Kleidung war exquisit. Es war die Fata Morgana, die er letzte Nacht in der Eingangshalle gesehen hatte.

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er mit seiner vollsten einschmeichelndsten Stimme. »Gehen Sie ins Haus?« Er war froh, daß er Anzug und Krawatte trug.

»Das war meine Absicht«, sagte sie mit einer samtigen Stimme.

Er hatte keine Zeit für angenehme Reaktionen. »Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?« fragte er. »Sagen Sie Mrs. Tuttle, sie soll Rupert hier herausschicken. Irgend jemand hat meine Reifen aufgeschlitzt.« Er deutete auf das Vehikel auf dem Abstellplatz neben ihm, das traurig zusammengesunken dastand.

»Wer sollte die Stirn haben, eine so schändliche Tat zu begehen?« erwiderte sie.

Qwilleran dachte: ›Sie ist nicht real. Sie ist ein Roboter. Sie ist programmiert. Sie ist von einem anderen Stern.‹ Ruhig sagte er: »Ich habe auf seinem – oder ihrem Platz geparkt, weil mein eigener von jemand anderem belegt war, und ich nehme an, er – oder sie – war darüber sauer. Hatten Sie schon mal derartige Probleme?«

»Glücklicherweise scheine ich immun gegen Feindseligkeiten zu sein«, sagte sie. »Ich werde Ihnen gerne den Hauswart zu Hilfe schicken.«

»Passen Sie auf die Pfützen auf«, riet er. »Sie sind dreißig Zentimeter tief.«

Sie schenkte ihm ein träges Lächeln und ging zum Haus. Qwilleran stand wie gelähmt da und sah ihr nach und atmete heftig in seinen Schnurrbart.

Als ein paar Minuten darauf Rupert kam, stellten sie fest, daß die Reifen nicht aufgeschlitzt waren. Irgend jemand hatte sich an den Ventilen zu schaffen gemacht, und Rupert kannte eine Werkstatt, die sofort jemanden mit einem tragbaren Druckluftgerät herschicken würde.

»Wer hat die Nummer siebenundzwanzig gemietet?« wollte Qwilleran wissen.

»Keine Ahnung.«

»Nun, sobald die Reifen aufgepumpt sind, werde ich meinen Wagen auf meinen eigenen Parkplatz stellen und ihn den Rest des Winters da stehen lassen. Ich werde zu Fuß gehen oder den Bus nehmen... Übrigens, wer ist die Frau, die den BMW fährt?«

»Winnie Wingfoot«, sagte Rupert. »Sie ist Model. Wohnt im zehnten Stock.«

»Ist das ihr richtiger Name?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich.«

Wenn Qwilleran irgendwelche Rachegelüste gegen den schändlichen Täter hegte, dann wurden sie vom Gedanken an Winnie Wingfoot gemildert. Er schwebte in Old Red hinauf in

den vierzehnten Stock, zog sich geistesabwesend den roten Pyjama an statt seines grauen Trainingsanzugs und fütterte die Katzen zweimal. Für sich selbst bestellte er telefonisch Pizza.

»Casablanca? Welcher Stock?« fragte der Mann, der die Bestellung entgegennahm.

»Vierzehnter.«

»In dem Haus liefern wir nur bis zum dritten Stock.«

»Schicken Sie die Pizza herüber. Ich erwarte den Mann an der Eingangstür«, sagte Qwilleran.

Um sich Bewegung zu verschaffen, ging er zu Fuß in das Erdgeschoß hinunter und begegnete zwischen dem elften und dem zehnten Stock dem Jogger, der gerade die Treppe hinauflief. Zwischen keuchenden Atemzügen erklärte er: »Zu matschig... draußen im... freien Gelände.« Dann fügte er hinzu: »Gehen Sie... zeitig schlafen?«

Erst jetzt bemerkte Qwilleran seine Freudsche Fehlleistung. Er ging zurück ins Penthaus und zog den roten Pyjama aus und den grauen Trainingsanzug an.

In der Eingangshalle machte gerade ein weißhaariger Mann seinen Verdauungsspaziergang: Er marschierte flott den Flur hinauf und hinunter, wobei er die Arme schwang und übertrieben große Schritte machte. Ein paar Nachzügler holten sich ihre Post. Die Asiatin kam mit ihren beiden Kindern herein, und Amber war auf dem Weg zur Tür.

»Ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen«, sagte sie. »Courtney möchte, daß Sie und ich am Samstagabend zu ihm zum Abendessen kommen. Sie erinnern sich – der Verkäufer bei Kipper & Fine.«

»Aus welchem Anlaß?«

»Kein Anlaß. Er gibt nur gerne an. Er kann manchmal ein rechter Dussel sein, aber das Essen ist immer gut – besser, als wenn ich koche – und er kennt den ganzen Klatsch.«

Da brauchte Qwilleran nicht weiter zu überlegen. »Ich nehme an«, sagte er.

»Cocktails um sechs. Straßenkleidung«, sagte sie. »Warten Sie auf jemanden?«

»Auf den Pizzamann. Übrigens, Amber, ich muß zu meiner Schande zugeben, daß ich Ihren Nachnamen nicht weiß.«

Sie sagte etwas wie ›Cowbell‹.

»Buchstabieren Sie das.«

»K-o-w-b-e-l. Da kommt Ihre Pizza, Qwill. Ich muß laufen. Ich bin schon spät dran.«

Die Pizza war gut – besser als jede Pizza, die er in Moose County gegessen hatte, das mußte er zugeben. Er gab den Katzen eine Kostprobe vom Käse und ein Häppchen von der würzigen Wurst. Dann machte er sich per Knopfdruck eine Kanne Kaffee und ging damit in die Bibliothek. Er wollte Scrabble lernen – vor allem die Punkteregeln und den Wert der einzelnen Buchstaben –, um sich für sein bevorstehendes Turnier mit der Gräfin vorzubereiten. Er klappte das Brett auf und legte die Steine auf dem Tisch aus Teakholz und Chrom aus. Dann begann er kreuzweise Worte zu bilden, wobei er sich bemühte, sowohl auf Prämienfelder zu kommen als auch Worte zu bilden, die viele Punkte brachten. Koko war auch da und beobachtete den Vorgang aus nächster Nähe, als wäre er kurzsichtig. Unvermittelt hob der Kater den Kopf und lauschte. Nach etwa einer Minute klopfte es an der Wohnungstür.

Niemand hatte vom Hauseingang aus geläutet, daher war es offensichtlich ein Hausbewohner, und durch Qwillerans Kopf zuckte eine Vision: Es war die wunderschöne Winnie Wingfoot! Andererseits, überlegte er, konnte es auch Rupert sein. Trotzdem warf er rasch einen Blick in den Spiegel, glättete seinen Schnurrbart und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, bevor er die Tür öffnete.

Eine Frau in einem Pelzmantel stand draußen, und es war nicht Winnie Wingfoot. Es war Isabelle, die nicht mehr ganz junge Schnapsdrossel. Sie hielt eine Flasche in der Hand. Er sah sie schweigend an.

»Hallo«, sagte sie.

»Guten Abend«, erwiderte er kühl.

»Haben Sie Lust auf ’nen Drink?« fragte sie mit kokettem Augenaufschlag und winkte mit der Flasche. Mit ihrer anderen Hand hielt sie den Mantel geschlossen, und er wollte sich gar nicht ausmalen, was sie wohl darunter trug, wenn sie überhaupt etwas anhatte.

»Nein, danke, ich trinke nicht, aber danke für das Angebot«, sagte er in einem monotonen Tonfall, der entmutigend wirken sollte.

»Kann ich hineinkommen?« fragte sie.

»Sie müssen mir verzeihen, aber ich bin gerade bei der Arbeit, und ich muß einen Termin einhalten.«

»Woll’n Sie nicht mal an was anderes denken als an Ihre Arbeit?« Sie öffnete ihren Mantel, und Qwillerans wildeste Vermutungen wurden bestätigt.

Er sagte: »Sie sollten sich lieber was Warmes anziehen, bevor Sie sich erkälten.« Sanft schloß er die Tür, wobei er hörte, wie sie eine unflätige Bemerkung machte.

Er schnaubte in seinen Schnurrbart und ging zurück in die Bibliothek. »Das war Isabelle«, sagte er zu Koko. »Ein Jammer, daß es nicht Winnie war. Sie hat ein besseres Vokabular.«

In diesem Augenblick verspürte er ein beunruhigendes Verlangen, mit Polly Duncan in Moose County zu sprechen, obwohl es noch nicht elf Uhr und daher teurer war. Er rief trotzdem an.

»Ich bin so froh, daß du anrufst, Qwill«, sagte sie. »Ich habe gerade an dich gedacht. Wie lebt es sich auf dem gefährlichen Pflaster der Großstadt?«

»Du würdest staunen, wie gefährlich«, sagte er. »Heute hat jemand die Luft aus meinen Autoreifen ausgelassen, und am Abend war eine weibliche Exhibitionistin an meiner Tür.«

»O nein! Qwill, du mußt sie ermutigt haben!«

»Ich habe sie nur vom Fußboden aufgelesen, als sie aus der Telefonzelle fiel. Wie steht’s in Moose County?«

»Ich habe angefangen, die Sachen zu verpacken, die ins Möbellager kommen sollen. Bootsie hilft mir, indem er in jeden Karton springt. Er ist süß, aber total verfressen, Qwill. Er versucht sogar, mir das Essen von der Gabel zu stehlen!«

»Er wächst. Das geht vorbei. Koko und Yum Yum haben schon alle möglichen Phasen durchgemacht.«

»Wie gefällt es ihnen da unten?«

»Yum Yum hat das Wasserbett entdeckt und scheint davon fasziniert zu sein. Koko und ich lernen Scrabble spielen. Ich bin morgen abend mit der Gräfin zum Scrabble spielen verabredet.«

»Ist sie sehr beeindruckend?« fragte Polly besorgt.

»Nicht unbedingt. Sie ist eine liebenswürdige Gastgeberin, hat aber jeden Bezug zur Realität verloren. Ich weiß nicht, wie ich mit ihr über das Immobiliengeschäft reden soll.«

»Ist das Casablanca so toll, wie du gedacht hast?«

»Ja und nein, aber ich würde gerne ein Buch über die Geschichte des Hauses schreiben. Ich wünschte, du wärst hier, Polly, damit wir darüber reden könnten.«

»Ich wünschte auch, ich wäre bei dir. Du fehlst mir, Qwill.«

»Es gibt hier ein paar interessante Restaurants, die wir ausprobieren könnten.«

»Qwill, etwas macht mir Sorgen. Angenommen, ich ziehe in deine Wohnung...«

»Warte einen Augenblick!« schrie er ins Telefon. »Ich kann dich nicht hören!« Sie mußten ziemlich lange warten, weil über dem Haus ein Hubschrauber kreiste. »Okay, Polly. Entschuldige. Was hast du gesagt? Ein Hubschrauber war über dem Gebäude und hat einen fürchterlichen Krach gemacht. Die Katzen hassen das!«

»Was ist denn los?« fragte sie.

»Keine Ahnung. Der Hubschrauber ist jede Nacht da. Manchmal leuchten sie mit ihrem Suchscheinwerfer sogar in mein Fenster.«

»Mein Gott, das ist ja furchtbar! Ist das nicht verfassungswidrig?«

»Also, was wolltest du darüber sagen, wenn du in meine Wohnung ziehst?«

»Angenommen, ich ziehe ein, und dann fällt das Projekt mit dem Casablanca ins Wasser, und du beschließt, nach Hause zu kommen!«

»Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es soweit ist«, sagte Qwilleran. »Ruf mich an, wenn irgend etwas Interessantes passiert, oder auch wenn nichts Interessantes passiert.«

»Das mache ich, Liebling.« .

»A bientôt«, sagte er gefühlvoll.

»A bientôt.«

Manchmal wünschte er, er könnte die Worte finden, um auszudrücken, was er Polly sagen wollte. Er war von Berufs wegen überaus versiert im Umgang mit Worten, doch dieser Frau gegenüber, die er so gerne hatte, blieb er oft stumm; aber sie verstand ihn. Er fühlte sich plötzlich jeglicher menschlicher Gesellschaft beraubt und dachte daran, Amber Kowbel anzurufen, fand dann aber, so bedürftig war er nun wieder auch nicht.

Koko saß aufrecht, in seiner dreisten Haltung, mit schräggestellten Ohren und Schnurrhaaren, auf dem Scrabble-Tisch. Er hatte irgend etwas angestellt; Qwilleran sah es ihm an. Eine kurze Suche ergab, daß etliche Scrabble-Steine unter dem Tisch auf dem Boden lagen.

»Du Witzbold! Du glaubst wohl, das ist lustig!«

»Rrrrrrrrrrr«, machte der Kater.

»Was ist das für ein neuer Laut, den du da produzierst? Es hört sich an, als würde ein Scrabble-Stein in deinem Hals stecken.«

Qwilleran bückte sich, um die Steine aufzulesen, und im selben Augenblick sprang Koko vom Tisch und schlug ihn dabei mit dem Schwanz auf die Wange, was sich anfühlte wie ein Peitschenschlag.

»Bitte! Paß auf deinen Schwanz auf!«

Steifbeinig ging Koko aus dem Raum, drehte sich einmal um und blickte verächtlich über die Schulter. Kokos Verachtung traf einen mitten ins Herz.

Qwilleran überlegte: ›Habe ich etwas Falsches gesagt? Will er mir etwas sagen?‹

Wie unter Zwang versuchte er aus den Steinen, die Koko hinuntergeworfen hatte, ein Wort zu bilden: L, F, U, S, B, R, T und wieder F. Beim ersten Versuch kam er auf BUS, doch das war nur fünf Punkte wert. FURT brachte sieben Punkte. (Er fing schon an, in Punkten zu denken.) FRUST war noch besser – acht Punkte –, doch mit BLUFF bekam er ganze zwölf. Qwilleran beglückwünschte sich – schön, langsam bekam er den Dreh heraus.

Draußen im Vorzimmer trällerte Koko seine neue Melodie: »Rrrrrrrrrrrr!«




 

Als Qwilleran am Donnerstagmorgen die Katzen bürstete und ihnen ihre tägliche Dosis Streicheleinheiten gab, erhielt er einen Anruf von Jeff Lowell von Grinchman & Hills. »Ich habe gehört, Sie wollen ein Buch über das Casablanca schreiben«, sagte er.

»Das spricht sich aber schnell herum.«

»Ich habe gestern abend Mary Duckworth getroffen. Der Grund, warum ich Sie anrufe, ist folgender: In unseren Archiven sind Fotos aus dem Jahr 1901, auf denen das Haus von außen und von innen zu sehen ist. Sie können sie gerne verwenden. Wir haben sogar Bilder von Harrison Plumbs maurischer Suite im zwölften Stock mit den geschnitzten Holzgittern, ornamentalen Fliesen und Eisentoren – phantastisch!«

»Wurden eigentlich nach der Renovierung im Art-déco-Stil je Fotos von der Wohnung gemacht?«

»Soviel ich weiß, nicht. Damit hatte unsere Firma nichts zu tun.«

»Sie sollte fotografiert werden. Können Sie jemanden empfehlen, der das machen könnte?«

»Aber klar!« Er nannte einen Namen, der sich anhörte wie Sorg Butra.

»Buchstabieren Sie das«, bat Qwilleran.

»S-o-r-g B-u-t-r-a. Soll ich ihm sagen, daß Sie Interesse haben?«

»Geben Sie mir nur seine Telefonnummer. Ich habe das Thema der Gräfin gegenüber noch nicht zur Sprache gebracht. Hat Mary sonst noch etwas erwähnt, was ich gesagt habe? Über den Bessinger-Mord?«

»Nein, ich habe sie nur kurz im Theaterfoyer gesprochen.«

»Ich habe eine Theorie, die ich Ihnen gerne darlegen würde; es würde mich interessieren, was Sie davon halten. Vielleicht können wir uns mal wieder treffen.«

»Nun, ich fliege jetzt nach San Francisco, aber wenn ich zurückkomme, melde ich mich bei Ihnen. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen am Dienstag zu Mittag zu essen, Qwill.«

»Mir auch. Gute Reise, Jeff.«

»Netter Mann«, sagte er zu den Katzen, als er sie weiterbürstete. »Ich habe noch keinen Architekten kennengelernt, der mir nicht sympathisch war.«

»Ik ik ik«, machte Koko.

»Und was soll das nun wieder heißen?«

Wieder läutete das Telefon, und diesmal kam der Anruf von der Polizeiredaktion des Daily Fluxion.

»Klar, Matt, ich bin immer an Ideen interessiert«, sagte Qwilleran. »Was gibt’s?... Also, das würde ich nicht sagen. Harnes ist ein gewiefter Polizist, aber was Koko anlangt, übertreibt er... Ja, ich gebe zu, er ist ein bemerkenswerter Kater, aber... Okay, Matt, ich überlege es mir. Wollen wir nicht miteinander Mittag essen?... Also dann, bis Mittag im Presseclub.«

»Das war Matt Thiggamon«, erklärte er den Katzen danach. »Er will einen Artikel über dich bringen, Koko – über deine detektivischen Aktivitäten. Wie findest du das?«

Koko rollte sich auf den Rücken, streckte ein Bein gen Himmel und begann seinen Schwanzansatz zu putzen.

»Ich nehme an, du willst damit sagen, daß du nichts davon hältst. Ich bin ganz deiner Meinung. Wir wollen keine Publicity, aber ich gehe trotzdem heute mit ihm zu Mittag essen. Wie wohl das Wetter wird?«

Er hörte sich die Nachrichten im Radio an: Ein Angestellter in einem Anwaltsbüro, dem man gekündigt hatte, war zurückgekommen und hatte seinen Chef und dessen Sekretärin erschossen; man hatte herausgefunden, daß ein Stadtratsmitglied mehr als hundert unbezahlte Strafzettel für falsches Parken hatte; und es wurde kaltes, bewölktes Wetter vorhergesagt, möglicherweise würde es auch ab und zu ein wenig regnen. In Pickax, so überlegte er, würde WPKX wohl melden, daß bei der Pfeil- und Bogen Jagd ein Achtender erlegt worden war und daß ein vierzehnjähriges Mädchen den Wettbewerb im Patchworkdecken-Nähen gewonnen hatte.

Um im Presseclub Aufsehen zu erregen, zog Qwilleran ein kariertes Flanellhemd und eine Windjacke an und setzte seinen Cowboyhut auf. Matt sagte neiderfüllt: »Ihnen geht’s wirklich gut, Qwill!«

Sie setzten sich an einen Tisch in einer ruhigen Ecke der Bar. »Ich wünschte, ich hätte fünf Cents«, meinte Qwilleran, »für jedes Mittagessen, das Arch Riker und ich hier eingenommen haben.«

»Er soll ja ein toller Bursche gewesen sein«, sagte Matt. »Er hat aufgehört, kurz bevor ich bei der Zeitung anfing. Was macht er jetzt?«

»Er ist Verleger und Herausgeber unserer kleinen Zeitung im Norden oben. Sie heißt Moose County Dingsbums.«

»Und was machen Sie da oben?«

»Jetzt, wo ich im Ruhestand bin, habe ich mehr zu tun als damals, als ich beim Fluxion arbeitete. Allein schon der Versuch, über den lokalen Klatsch auf dem laufenden zu bleiben, kann in einer Kleinstadt eine Ganztagsbeschäftigung sein.«

Sie bestellten französische Zwiebelsuppe und Roastbeef-Sandwiches, und Qwilleran verlangte dazu ausdrücklich Meerrettich. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wußte jede Serviererin im Club, daß Qwilleran zu Rindfleisch gerne Meerrettich aß, doch diese Zeit gehörte der Vergangenheit an.

Matt sagte: »Ist das Ihr Kater auf dem Bild in der Eingangshalle?«

»Ja, das ist Koko. Er ist Presseclubmitglied auf Lebenszeit, und er hat seinen eigenen Presseausweis mit der Unterschrift des Polizeichefs.«

»Harnes sagt, er hat übersinnliche Fähigkeiten.«

»Alle Katzen haben bis zu einem gewissen Grad übersinnliche Fähigkeiten. Wenn man einen Dosenöffner zur Hand nimmt, dann wissen sie, ob man eine Dose Katzenfutter oder eine Dose grüne Bohnen aufmachen will. Sie können im hintersten Winkel des Hauses tief und fest schlafen, aber man braucht nur an Lachs zu denken, und schon sind sie da! Ich muß aber zugeben«, sagte Qwilleran mit kaum verhohlenem Stolz, »daß Koko andere Katzen noch in den Schatten stellt. Vielleicht haben Sie von den Morden in der Töpferei in der River Road gehört. Koko hat diesen Fall gelöst, bevor die Polizei überhaupt wußte, daß ein Verbrechen begangen worden war. Davor gab es einen aufsehenerregenden Diebstahl im Muggy Swamp, dann eine Schießerei in der Villa Verandah und später viele Todesfälle unter den Antiquitätenhändlern in Junktown. Koko hat all diese Vorfälle erfolgreich untersucht – nicht, daß er irgend etwas Unkatzenhaftes getan hätte. Er hat einfach nur geschnüffelt und gekratzt, Dinge herumgeschoben und relevante Anhaltspunkte ans Licht gebracht. Ich möchte jedoch nicht, daß er Publicity bekommt. Das könnte ihm zu Kopf steigen, und dann gibt er vielleicht seine Schnüfflerei auf. Katzen sind borniert und unberechenbar, wie Ehefrauen.«

»Sind Sie verheiratet?« fragte Matt.

»Ich war es mal.«

»Wie lange?«

»Lange genug, um eine Autorität auf diesem Gebiet zu sein.«

Der junge Reporter sagte: »Ich habe erst letzten Juni geheiratet, und ich finde, es ist die einzig wahre Art, zu leben.«

»Schön für Sie!«

Die Roastbeef-Sandwiches wurden serviert, und Qwilleran mußte ein zweites Mal um Meerrettich bitten. Er fragte Matt: »Wo wohnen Sie?«

»In Happy View Woods.«

Alle jungen Ehepaare, das hatte Qwilleran entdeckt, zahlten Hypotheken für ein Haus in Happy View Woods, bekamen Kinder und machten sich Sorgen über das Unkraut in ihrem Rasen. Er selbst hatte es immer vorgezogen, in Wohnungen oder Hotels zu leben, da er im Innersten ein Zigeuner war. Er sagte: »Ich wohne in der Penthaus-Wohnung im Casablanca. Sagt Ihnen das etwas?«

»Dort wurde doch vor ein paar Monaten die Kunsthändlerin ermordet.«

»Waren Sie am Schauplatz des Verbrechens?«

»Nein, die Sache war ja sonnenklar«, sagte der Polizeireporter. »Der Mörder hat ein Geständnis hinterlassen und dann Selbstmord begangen. Außerdem gab es am selben Tag am Flughafen ein schweres Flugzeugunglück, und das hatte zwei Wochen lang Vorrang vor allem anderen.«

»Wissen Sie irgend etwas über den Mörder?«

»Er hieß Ross Rasmus und war Künstler. Er malte ausschließlich Pilze. Können Sie sich vorstellen? Er muß doch von Anfang an verrückt gewesen sein! Er hat sein Geständnis mit roter Farbe an die Wand geschmiert.«

»An welche Wand?«

»Ich glaube nicht, daß irgend jemand erwähnt hat, an welche Wand.«

Wahrscheinlich, überlegte Qwilleran, war der Künstler in sein Atelier zurückgegangen, wo er seine Farben aufbewahrte, und hatte es an seine eigene Wand geschmiert. Das wäre dann 14-B. Vielleicht wußte Keestra Hedrog etwas darüber. »Hat man Vermutungen über das Motiv angestellt?« fragte er Matt.

»Nun, sie hatten ein Verhältnis miteinander, wissen Sie. Das war ziemlich bekannt. Sie entdeckte gerne junge Talente – junge männliche Talente. Alle dachten, daß sie wohl Ross Rasmus’ Nachfolger entdeckt hatte und daß er eifersüchtig war. Bei der Autopsie wurde festgestellt, daß er Rauschgift genommen hatte. Er war total zugekifft, als er es tat.«

»Was war die Tatwaffe?«

»Ich glaube nicht, daß man die konkrete Tatwaffe je gefunden hat.«

»Ich frage aus folgendem Grund: Im Penthaus hängen viele seiner Bilder an der Wand, und auf jedem Pilzbild ist auch ein Messer drauf. Es ist ein japanisches Hackmesser, und genau so ein Messer gibt es dort in der Küche.«

»O ja«, sagte Matt. »Davon gibt es eine Menge. Meine Frau hat auch eines. Sie kocht mit Begeisterung auf asiatische Art.«

Schweigend verzehrten sie ihre Sandwiches, und Qwilleran wünschte, er hätte etwas Meerrettich. Nach einer Weile sagte er: »Die Leiche des Künstlers ist auf einem Auto gelandet. Der Besitzer des Autos wurde in Ihrem Artikel zitiert. Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?«

»Du liebe Zeit, nein. Das ist jetzt zwei Monate her.«

In diesem Augenblick spazierte eine junge Frau in Stiefeln und einem langen Rock herüber zu ihrem Tisch, und Matt stellte sie als Sasha Crispen-Schmitt vom Morning Rampage vor.

Qwilleran erhob sich und sagte herzlich, wenn auch nicht wahrheitsgemäß, daß er ihre Kolumne mit Vergnügen gelesen habe.

»Vielen Dank. Bitte behalten Sie Platz«, sagte sie und blickte auf seinen Schnurrbart. »Ich habe von Ihnen gehört. Wohnen Sie nicht im Norden oben in einer Stadt mit so einem komischen Namen?«

»Pickax, dreitausend Einwohner. Und wenn Sie das für komisch halten – wir haben auch noch Sawdust City, Chipmunk und Brrr, ich buchstabiere B-r-r-r. Trinken Sie einen Kaffee oder etwas anderes mit uns?«

»Ich wünschte, ich könnte«, sagte Miss Crispen-Schmitt, »aber ich muß zurück in die Redaktion zu einer weiteren lähmenden Sitzung. Was tun Sie hier unten?«

»Ich wollte nur mal einen Winter ohne drei Meter hohe Schneewehen und vereiste Straßen verbringen.«

Matt sagte: »Er wohnt im alten, kaputten Casablanca.«

»Wirklich?« sagte sie. »Ich habe selbst mal eine Zeitlang dort gewohnt. Warum haben Sie sich dieses schäbige Haus ausgesucht?«

»Man darf dort Katzen halten«, sagte Qwilleran, »und ich habe zwei Siamkatzen.«

»Wie gefällt Ihnen das Gebäude?«

»Es ist interessant, wenn man Masochist ist.«

»In welchem Stock wohnen Sie?«

»Im vierzehnten.«

»Nun, so weit oben ist es besser.«

»Nicht, wenn beide Aufzüge gleichzeitig kaputt sind«, sagte Qwilleran.

»Ist nicht im vierzehnten Stock vor ein paar Monaten ein Mord passiert?«

»Das hat man mir erzählt.«

»Nun, also, ich würde ja gerne noch bleiben, aber... vielleicht können wir mal zusammen essen, solange Sie hier sind.«

»Aber gern«, sagte Qwilleran. Als sie gegangen war, sagte er zu Matt: »Attraktives Mädchen. Verheiratet?«

Der Reporter nickte: »Mit einem unserer Sportredakteure.«

»Essen wir eine Nachspeise, Matt? Heute gibt es hier Kürbiskuchen mit Schlagsahne. Ich frage mich, ob es echte Sahne ist. Man wird verwöhnt, wenn man eine halbe Meile von einer Milchfarm entfernt wohnt.«

Die Serviererin, die ihm seinen Meerrettich nicht gebracht hatte, konnte jetzt nicht sagen, ob die Schlagsahne wirklich von einer Kuh stammte.

»Wenn Sie es nicht wissen, dann wahrscheinlich nicht«, sagte Qwilleran. »Bringen Sie mir Apfelkuchen mit Frischkäse. Ist es echter Käse? Vergessen Sie es. Ich bin sicher, er ist nicht echt. Bringen Sie mir gefrorenen Joghurt.«

Nach Kaffee und Dessert gingen sie – Matt zurück zur Polizeizentrale und Qwilleran zur Bushaltestelle auf dem Zwinger Boulevard, um zum Casablanca zurückzufahren.

»Vielen Dank«, sagte Matt. »Das war ein sehr angenehmes Mittagessen.«

»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, sagte Qwilleran. »Sagen Sie, würden Sie mir einen Gefallen tun? Sehen Sie mal in Ihrem Artikel über den Bessinger-Mord nach, wessen Auto auf dem Parkplatz beschädigt wurde, ja? Und rufen Sie mich dann an. Hier ist meine Nummer.«

Am frühen Nachmittag war es in der Gegend, wo das Casablanca stand, recht ruhig. Bevor er die schadhaften Stufen hinaufstieg, schaute er kurz auf den Parkplatz. Die blaue Pflaume stand wohlbehalten auf Platz 28, doch was ihn wirklich interessierte, war die Reihe von Parkplätzen, die unmittelbar an das Gebäude angrenzten. Sie hatten die Nummern 1 bis 20, und direkt über ihnen befand sich die Brüstung der Terrasse, von der Ross heruntergesprungen war. Die Abstellplätze Nummer 21 bis 40 befanden sich an der Westseite des Parkplatzes. Beide Parkplatzreihen waren nach Einbruch der Dunkelheit schlecht beleuchtet; an einer Seite des Gebäudes, etwa in der Mitte, war ein einziges Flutlicht angebracht – nur ein einziges Licht für einen sehr großen Parkplatz. Noch so eine Sparmaßnahme der Hausverwaltung.

Qwilleran konnte nicht sagen, warum, aber seine Hand faßte unwillkürlich an seinen Schnurrbart. Dieser üppige Bart, der seinem Gesicht das charakteristische Aussehen verlieh, war nicht nur wegen seiner Größe bemerkenswert, sondern auch wegen seiner Reaktion auf bestimmte Reize. Gefühlsmäßige Reaktionen wie Zweifel, Befürchtungen oder Verdacht waren immer begleitet von einem Beben seiner Oberlippe. Als er in das Haus hineinging, drückte er seine Faust auf den Schnurrbart.

Im vierzehnten Stock angekommen, fand er einen weiteren Umschlag unter seiner Tür. Er stöhnte auf, da er annahm, daß Isabelle wieder hiergewesen war, doch diesmal war es ein schweres, elfenbeinfarbenes Kuvert, auf dem in einer sehr korrekten Handschrift sein Name geschrieben stand. Vielleicht war es von Winnie Wingfoot, dachte er hoffnungsvoll und riß es auf. Auf dem Papier stand, offenbar mit Füllfeder und nicht mit Kugelschreiber geschrieben: ›Würden Sie mir die Ehre erweisen, heute um sieben Uhr mit mir zu Abend zu essen? – Adelaide Plumb.‹ Links daneben stand noch ausdrücklich ›R.S.V.P.‹, und daneben die Telefonnummer.

Einigermaßen ernüchtert wählte Qwilleran die Nummer und nahm die Einladung an.

Ferdie Le Bull war am Apparat. »Okay, ich richte es ihr aus«, sagte der Hausdiener. »Sie hält gerade ihr Schläfchen. Heut abend gibt’s Hühnerfrikassee. Mögen Sie Hühnerfrikassee? Ich sag’, das ist kein richtiges Essen, aber bei ihr gibt’s jeden Donnerstag Hühnerfrikassee.«

»Egal, was es gibt, Ferdinand, bitte übermitteln Sie meine Nachricht: Mr. Qwilleran nimmt die Einladung mit Vergnügen an.«

Er legte auf und rief den Katzen zu: »Ihr beide werdet heute abend besser essen als ich... Wo seid ihr?«

Koko saß still im Vorraum und blickte durch die Glastüren auf die Terrasse; er wartete geduldig auf die Tauben, die nie hier landeten. Yum Yum schlief auf dem Wasserbett. Sie schlief entschieden zu viel, seit sie im Casablanca waren, dachte Qwilleran.

Als die Vorbereitung auf seine Soiree mit der Gräfin warf er ein paar Hemden und Socken in eine Einkaufstasche und wagte sich zum ersten Mal in die Waschküche im Keller. Während Old Red langsam nach unten fuhr, las er die folgenden Mitteilungen am Anschlagbrett:

KAUFE GITARRE – Wohnung 2-F

KÄTZCHEN GRATIS ABZUGEBEN – Wohnung 9-B

BELOHNUNG! Wer hat Kassetten vom Parkplatz gestohlen?

Bei Verwaltung melden.

Im vierten Stock kam Old Red quietschend zum Stehen, und eine Frau mit einem Wäschebeutel wollte einsteigen. Als sie den schnurrbärtigen Fremden mit einer Einkaufstasche sah, machte sie einen Schritt zurück, entschloß sich dann aber offenbar, es zu riskieren. Sie hatten keinen Augenkontakt, doch boshaft, wie er war, begann Qwilleran schwer zu atmen, worauf sie sich noch näher zur Tür schob. Nach seinem anregenden Mittagessen im Presseclub und dem kurzen Gespräch mit dem absurden Butler der Gräfin war er zu Scherzen aufgelegt. Als der Aufzug polternd unten ankam, verließ die Frau fluchtartig die Kabine, und er folgte ihr mit absichtlich schweren Schritten.

Die Waschküche war groß und trostlos. Es gab eine Reihe mit Waschmaschinen und eine Reihe mit Trocknern, von denen viele als defekt gekennzeichnet waren. Der abblätternde Verputz an den Wänden hatte vielleicht seit sechzig Jahren keinen Pinsel mehr gesehen. Damals – als die Wäsche noch von Wäscherinnen gewaschen, gemangelt und gebügelt wurde – hielt man eine freundliche Atmosphäre nicht für nötig. Jetzt wurde der düstere Arbeitsplatz von einer wahren Galerie von Verboten und Warnungen aufgelockert, die fein säuberlich mit rotem und grünem Filzstift geschrieben und verschwenderisch mit Ausrufungszeichen versehen waren:

RAUCHEN VERBOTEN!

LAUTES RADIOSPIELEN VERBOTEN!

HERUMTOBEN VERBOTEN!!!

NEHMT RÜCKSICHT AUF ANDERE!

AUTOMATEN FUNKTIONIEREN NICHT

MIT KANADISCHEN MÜNZEN!

FÜR VERLORENE WÄSCHE WIRD KEINE

HAFTUNG ÜBERNOMMEN!

BLEIBEN SIE BEI IHRER WÄSCHE!!!

WÄSCHE GLEICHMÄSSIG EINLEGEN!!!

Die Waschtrommeln drehten sich und wirbelten die Wäsche hin und her, und eine polterte laut; nicht jeder hatte seine oder ihre Wäsche gleichmäßig eingelegt. Etliche Leute warteten geduldig bei ihrer Wäsche: Ein alter Mann, der mit sich selbst brabbelte, die Frau mit den beiden kleinen Kindern – die sich in ihrer Muttersprache unterhielten –, eine andere Frau in Arbeitskittel und Pullover, die finster auf einen Studenten starrte, der in einem Lehrbuch las und seine Wäsche nicht gleichmäßig eingelegt hatte. Qwilleran studierte die Schilder mit den Anweisungen:

ZUVIEL WASCHPULVER RUINIERT DIE MASCHINEN!! NICHT DIE MÄUSE FÜTTERN!!!

MÜTTER VON KLEINKINDERN:

NICHT AUF DEN MASCHINEN WINDELN WECHSELN! BENUTZEN SIE DEN RUHERAUM!!!

Obwohl er nicht zum ersten Mal in einer Münzwäscherei war, fand Qwilleran ein sadistisches Vergnügen darin, die ängstliche Frau, die mit ihm in Old Red heruntergefahren war, zu fragen, wie die Waschmaschine funktionierte, und ihr mit Grabesstimme zu erklären, daß er neu im Haus sei. Sie zeigte es ihm, ohne ihn anzusehen und ging dann rasch weg.

Er legte seine Wäsche gleichmäßig in die Trommel, warf eine Münze ein und studierte dann die Anschläge mit weiteren Anregungen, die zweifellos von der mütterlichen Mrs. Tuttle stammten:

DENKEN SIE AUCH AN ANDERE!

REINIGEN SIE DAS FLUSENSIEB!

LASSEN SIE AUCH ANDERE AN DIE TROCKNER!

ALKOHOL VERBOTEN!

HERUMLUNGERN VERBOTEN!

DAS IST KEIN GESELLSCHAFTSRAUM!!!

NUR EINE PERSON IM RUHERAUM

ODER ER WIRD ABGESPERRT!!!

Die Bänke waren hart und ohne Lehne und luden kaum zum Herumlungern ein, doch Qwilleran setzte sich und sah die Zeitungen durch, die er mitgebracht hatte, bis er – aus den Augenwinkeln – etwas Rotes aufblitzen sah. Rupert war in den Raum geschlendert und kontrollierte, ob jemand gegen die Vorschriften verstieß.

Qwilleran winkte ihn zu sich und sagte: »Darf ich Sie etwas fragen, Rupert? Warum gibt es keine Tauben auf der Terrasse? Meine Katzen beobachten gerne Tauben.«

»Diese dreckigen Vögel!« sagte der Hauswart angewidert. »Die Dame, die vorher dort gewohnt hat, die hat sie immer gefüttert, und die Leute, die ihre Autos auf dem Parkplatz darunter abgestellt hatten, haben sich fürchterlich aufgeregt. Daß Sie Mrs. Tuttle ja nicht dabei erwischt, wie Sie die Viecher füttern, denn dann setzt es was!«

Qwilleran wandte sich wieder Sasha Crispen-Schmitts Kolumne im Morning Rampage zu, einer seichten Wiedergabe von Klatsch und Gerüchten. Als eine weitere Hausbewohnerin mit einem Wäschekorb in die Waschküche kam, machte er den Fehler, aufzublicken. Es war Isabelle Wilburton, die einen schmutzigen Morgenmantel trug.

Sie ging schnurstracks zu ihm hin. »Es tut mir leid, wenn ich Sie gestern abend beleidigt habe.«

»Schon in Ordnung«, sagte er und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

Sie steckte ihre Wäsche in eine der Maschinen, und er überlegte, ob sie wohl ihren Morgenmantel ausziehen und auch hineingeben würde, doch sie war noch immer anständig bekleidet, als sie sich neben ihn auf die unbequeme Bank setzte.

»Ich fühle mich manchmal so einsam«, sagte sie. »Das ist mein Problem. Ich habe keine Freunde außer der verdammten Schnapsflasche.«

»Die Flasche kann Ihr schlimmster Feind sein. Lassen Sie sich das von jemandem sagen, der weiß, wovon er spricht.«

»Ich hatte mal einen wunderbaren Job. Ich war Sekretärin in einer großen Firma.«

»Was ist passiert?«

»Mein Chef kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben.«

»Konnten Sie keine andere Arbeit finden?«

»Ich habe... ich konnte nicht... Ich habe den Mut verloren. Ich war zwanzig Jahre lang bei ihm gewesen, hatte gleich nach meiner Ausbildung bei ihm angefangen. Er war mehr als nur ein Chef. Wir fuhren gemeinsam auf Geschäftsreisen, und oft arbeiteten wir bis spät in die Nacht und ließen uns das Abendessen ins Büro bringen. Ich war damals so glücklich.«

»Ich nehme an, er war verheiratet«, sagte Qwilleran. Isabelle stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe ihm immer die Geschenke für seine Frau und die Kinder besorgt. Als er starb, haben sie allen leid getan. Ich tat niemandem leid! Zwanzig Jahre! Ich hatte wunderschöne Kleider. Ich besitze noch die Cocktailkleider, die er mir gekauft hat. Ich ziehe sie an und setze mich an den Küchentisch und trinke Rum.«

»Warum trinken Sie heute nicht?«

»Mein Scheck ist noch nicht gekommen.«

»Hat er Ihnen Geld hinterlassen?«

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Der Scheck ist von meiner Familie.«

»Wo wohnt Ihre Familie?«

»Am Stadtrand. Sie haben ein großes Haus in Muggy Swamp.«

»Anscheinend haben Sie Ihr Klavier nicht verkauft.«

»Winnie Wingfoot hat es sich angesehen, aber sie kann sich nicht entscheiden. Kennen Sie Winnie?«

»Ich habe sie auf dem Parkplatz gesehen«, sagte Qwilleran.

»Ist sie nicht hinreißend? Wenn ich so aussähe wie sie, dann hätte ich viele Freunde. Natürlich ist sie jünger. Könnten Sie ein Klavier brauchen?«

»Ich fürchte, nein.«

»Ist das Ihre Waschmaschine? Sie ist stehengeblieben«, teilte ihm Isabelle mit.

Qwilleran lud seine Wäsche in einen Trockner um und kehrte zurück zu der Bank. »Verstehen Sie sich nicht gut mit Ihrer Familie?«

»Sie wollen nichts mit mir zu tun haben. Ich glaube, sie genieren sich für mich. Haben Sie eine Familie?«

»Nur zwei Katzen, aber wir drei sind eine richtige Familie. Haben Sie mal daran gedacht, sich eine Katze anzuschaffen?«

»Hier im Haus gibt es Unmengen Katzen, aber... ich habe noch nie ein Haustier gehabt«, sagte sie ohne jegliches Interesse.

»Sie sind angenehme Gesellschafter, wenn man alleine lebt – fast menschlich.«

Isabelle wandte sich ab. Sie besah sich ihre Fingernägel. Sie blickte hinauf zur Decke.

Qwilleran sagte: »Im neunten Stock gibt jemand Kätzchen ab.«

»Wenn ich nur einen einzigen Freund hätte, dann wäre alles okay«, sagte sie. »Dann würde ich nicht trinken. Ich weiß nicht, warum ich keine Freunde habe.«

»Ich kann Ihnen sagen, warum«, sagte er und senkte die Stimme. »Ich hatte vor ein paar Jahren dasselbe Problem.«

»Wirklich?«

Obwohl er eine gesunde Neugier in bezug auf die Geheimnisse anderer an den Tag legte, sprach er höchst ungern über seine eigene Vergangenheit, doch er erkannte, daß diese Situation eine Ausnahme war. »Ich war ein erfolgreicher Journalist, hatte Karriere gemacht, und dann hat der Alkohol mein Leben zerstört.«

»Haben Sie einen geliebten Menschen verloren?« fragte sie, und in ihren blutunterlaufenen Augen stand Mitleid.

»Meine Ehe war schlecht, und ich machte eine katastrophale Scheidung durch. Ich begann schwer zu trinken, und meine Ex-Frau hatte einen Nervenzusammenbruch. Zwei Leben ruiniert! Also kamen dann zu meiner Enttäuschung und meinem Groll und dem mörderischen Haß auf meine Schwiegereltern, die sich überall einmischten, auch noch entsetzliche Schuldgefühle. Ich verlor meine Freunde und konnte mich in keinem Job halten. Nach ein paar unschönen Vorfällen wollte mich keine Zeitung mehr einstellen, und ich hatte keine bequemen Schecks, die per Post kamen.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Erst durch einen entsetzlichen Unfall wurde mir klar, daß ich Hilfe brauchte. Ich lebte wie ein Penner in New York, und eines Nachts war ich so betrunken, daß ich in der U-Bahn von einem Bahnsteig stürzte. Nie werde ich die Schreie der Leute vergessen und das Donnern des Zugs, der aus dem Tunnel kam. Sie zogen mich im letzten Augenblick heraus! Glauben Sie mir, das war ein ernüchterndes Erlebnis. Es war auch der Wendepunkt. Ich befolgte den Rat, den man mir gegeben hatte, und suchte fachmännische Hilfe. Der Weg zurück war langsam und beschwerlich, aber ich habe es geschafft! Und ich habe seither keinen Alkohol mehr angerührt. Das ist meine Geschichte.«

Isabelle hatte Tränen in den Augen. »Möchten Sie heute zum Abendessen zu mir kommen?« fragte sie hoffnungsvoll. »Ich könnte Spaghetti auftauen.«

»Vielen Dank für die Einladung«, sagte er, »aber ich habe heute abend eine wichtige Verabredung – so wichtig«, versuchte er es ins Komische zu ziehen, »daß ich mein Hemd und meine Socken wasche.« Er war froh, daß sich sein Trockner ausschaltete.

Er hängte seine Hemden auf Kleiderbügel, warf seine Socken und Unterhosen in die Einkaufstasche und floh aus der Waschküche.

Als er die Tür zu 14-A aufschloß, hörte er das Telefon läuten. Der Anrufer war Matt Thiggamon. »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, sagt er. »Ich habe den Namen des Mannes. Er heißt Jack Yazbro.«

»Buchstabieren Sie den Namen.«

»Y-a-z-b-r-o.«

»Vielen Dank, Matt.«

»Keine Ursache.«

Qwilleran ging auf der Stelle hinunter zum Tisch der Verwalterin. »Mrs. Tuttle«, sagte er, »ich möchte Ihnen zu der Art und Weise, wie Sie dieses Gebäude führen, gratulieren. Ich habe gesehen, wie Sie die verschiedensten Situationen überaus kompetent bewältigt haben und mit allen möglichen Hausbewohnern fertiggeworden sind.«

»Vielen Dank«, sagte sie und schenkte ihm ihr herzliches Lächeln, das jedoch teilweise von ihrem einschüchternden scharfen Blick wieder zunichte gemacht wurde. »Ich tue mein Bestes, aber ich hätte nicht gedacht, daß das irgend jemandem auffällt.«

»Sogar Ihre Anschläge in der Waschküche haben einen gewissen Stil.«

»Mein Gott! Das tut mir wirklich wohl! Ist im vierzehnten Stock alles in Ordnung?«

»Alles in Ordnung. Das Dachfenster ist dicht. Die Radiatoren benehmen sich anständig. Die Sonnenuntergänge sind spektakulär. Ein Jammer, daß das Haus abgerissen werden soll. Wissen Sie, wann?«

Sie zuckte die Achseln. »Kein Mensch sagt mir was! Ich nehme jeden Tag, wie er kommt, und vertraue auf unseren Herrgott.«

»Eine Frage: Wissen Sie zufällig, wo das Auto von Mr. Yazbro geparkt ist?«

»Warten Sie einen Moment. Ich schaue im Mietenbuch nach.« Sie blätterte in einem Aktenordner. »Ich kann mich erinnern, daß er vor einer Weile einen anderen Abstellplatz wollte. Er stand immer gerne direkt am Haus, aber...«

»Aber was?« fragte Qwilleran, als sie verstummte.

»Es ist etwas auf sein Auto gefallen, und er bat um einen anderen Platz.«

»Fallen oft Dinge auf die Autos, die neben dem Haus stehen?« fragte er hinterlistig.

Mrs. Tuttle blickte scharf von ihrem Ordner auf. »Wir hatten Probleme mit den Tauben. Kommen Sie ja nicht auf die Idee, sie zu füttern! Da haben wir es schon – Mr. Yazbro. Er hatte Nummer achtzehn. Jetzt hat er Nummer siebenundzwanzig.« Sie schlug den Ordner zu.

Siebenundzwanzig, hatte sie gesagt.

»Vielen Dank, Mrs. Tuttle. Machen Sie so weiter!«

Qwilleran marschierte schnurstracks auf den Parkplatz. Er hatte auf Nummer 27 gestanden, als sich jemand an seinen Reifen zu schaffen gemacht hatte. Jetzt stand ein kleiner Lieferwagen dort. Am Nachmittag war der Abstellplatz leer gewesen. Yazbro war wohl gerade von der Arbeit nach Hause gekommen – das heißt, wenn der Lieferwagen Yazbro gehörte. Bei dem Durcheinander, das auf dem Parkplatz herrschte, konnte man unmöglich sicher sein. Er notierte sich das Kennzeichen auf einem Zettel, ging zurück zu Mrs. Tuttle und zeigte ihn ihr.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie schon wieder belästige«, sagte er, »aber ist das das Kennzeichen von Mr. Yazbro?«

Wieder sah sie in dem Ordner nach, und die beiden Nummern stimmten überein.

»Stimmt etwas nicht?« fragte sie.

»Das kann man wohl sagen! Yazbro ist die miese Kröte, die gestern die Luft aus meinen Reifen gelassen hat, und ich möchte mich mal mit ihm darüber unterhalten. Wo wohnt er?«

»Auf vier-K. Ich hoffe, es gibt keinen Ärger, Mr. Qwilleran. Soll Rupert mit Ihnen hinaufgehen?«

»Nein, danke. Das wird nicht nötig sein.«




 

Während er in Old Red in den vierten Stock zu Yazbros Wohnung hinauffuhr, hatte Qwilleran viel Zeit, seine Konfrontation mit dem Mann, der ihm die Luft aus den Reifen gelassen hatte, zu planen. Er hatte schon früher mit miesen Typen zu tun gehabt, und er wußte, wie er sie in die Knie zwingen konnte, ohne sie sich zu Feinden zu machen. Er war ein guter Schauspieler und schaffte es immer. Der Trick bestand darin, ein freundliches, belangloses Gespräch zu beginnen, ein wenig herumzureden und sie in Sicherheit zu wiegen, um sie dann aus heiterem Himmel mit einem Vorwurf zu konfrontieren und eine Warnung auszusprechen, die zwar ernst, aber nicht allzu drohend war. Er klopfte an die Tür von 4-K – souverän, aber nicht aggressiv; das war ebenfalls wichtig. Dann wartete er. Er klopfte nochmals.

Eine Stimme rief von drinnen: »Wer’s’n da?«

»Ein Nachbar, Mr. Yazbro«, antwortete er mit schmeichelweicher Stimme.

Mit seiner Größe von einsneunzig und ganzen zweihundertzwanzig Pfund Gewicht hielt sich Qwilleran nicht gerade für klein, doch angesichts des muskelbepackten Riesen mit dem herausfordernden Kinn, der – eine Bierflasche in der Hand und mit nacktem Oberkörper – die Tür öffnete und den Rahmen vollkommen ausfüllte, kam er sich vor wie ein Pygmäe.

»Mr. Yazbro?« fragte er mit einer Selbstsicherheit, die wahrhaft bewundernswert war.

»Ja.«

»Fahren Sie einen kleinen Lieferwagen, der auf Nummer siebenundzwanzig steht?«

»Ja.«

Noch keiner hatte Qwilleran je einen Feigling genannt, doch er wußte, wann Tapferkeit angebracht war und wann nicht, und er war ein Meister im raschen Erfinden von Lügen. »Ich glaube, Sie haben das Begrenzungslicht nicht ausgeschaltet«, sagte er liebenswürdig. »Ich dachte nur, daß Sie es gerne wüßten.« Dann ging er, ohne Yazbros wütendes Grunzen abzuwarten, gemächlich zum Aufzug und drückte auf den Knopf von Old Green. Der Riese kam bald darauf mit rasselnden Schlüsseln und vor sich hinmurrend ebenfalls heraus und drückte den Knopf von Old Red, um nach unten zu fahren.

»Hat viel geregnet in letzter Zeit«, sagte Qwilleran freundlich.

»Ja«, sagte Yazbro, und da ging auch schon die Tür von Old Green auf, und Qwilleran wurde unter Ächzen und Stöhnen Zentimeter für Zentimeter in den vierzehnten Stock befördert.

Die Katzen erwarteten ihn an der Tür. »Zeit zum Abendessen?« fragte er sie.

Kokos Antwort – wenn man es so nennen wollte – lautete: »Rrrrrrrrrrrr.«

»Heißt das, du willst Rindsragout in Rahmsoße... oder Rehrücken vom Rost?«

»Rrrrrrrrrrrr«, gurgelte Koko, und Qwilleran machte eine Dose roten Lachs auf. Er dachte, er sollte vielleicht mit dem Kater zum Tierarzt gehen, damit er sich mal seinen Rachen ansah.

Während die Katzen mit größter Konzentration den Lachs verschlangen, analysierte er Kokos Benehmen in letzter Zeit. Nicht nur, daß sein Kehlkopf häßliche Geräusche produzierte, er schlich rastlos herum und folgte Qwilleran, ganz offensichtlich gelangweilt, auf Schritt und Tritt. Es war verständlich. Yum Yum schlief sehr viel, und daher hatte er wenig Gesellschaft; es gab keine Tauben zur Unterhaltung, und Qwilleran selbst war viel weg oder mit Dingen wie Scrabble oder dem Grinchman-&-Hills-Gutachten beschäftigt gewesen.

»Okay, ihr beiden«, sagte er. »Unternehmen wir mal etwas, das euch Spaß macht.« Er holte die neuen ledernen Laufgeschirre hervor und ließ sie verheißungsvoll baumeln.

Koko war bereits früher mit dem Laufgeschirr herummarschiert und brannte darauf, es sich anlegen zu lassen, doch Yum Yum wehrte sich dagegen, angegurtet zu werden. Obwohl sie normalerweise für Schmeicheleien empfänglich war, ignorierte sie seine Bemerkungen, daß das blaue Leder zu ihren Augen paßte und ihr sandfarbenes Fell noch betonte. Sie wand sich, sie trat um sich, sie schnappte nach ihm. Als Qwilleran an der Leine zog, weigerte sie sich, zu gehen oder auch nur auf ihren vier Beinen zu stehen. Er zog fester, und sie stellte sich tot. Als er sie aufhob und auf ihre Füße stellte, kippte sie um, als hätte sie weder Knochen noch Muskeln in ihrem Körper und blieb reglos liegen – nicht ein Schnurrhaar bewegte sich.

»Du bist ein widerspenstiges, undankbares, unmögliches Ding!« sagte er. »Das werde ich mir merken, wenn du dich das nächste Mal auf meinen Schoß setzen willst.«

In der Zwischenzeit hüpfte Koko im Zimmer herum und schleifte die Leine hinterher. Das Laufgeschirr war ihm wohlvertraut. Er hatte einige seiner größten Abenteuer am Ende einer vier Meter langen Nylonschnur erlebt. Jetzt gab er deutlich zu verstehen, daß er die Terrasse erkunden wollte.

»Es wird kalt sein«, warnte Qwilleran.

»Yau«, antwortete Koko.

»Und es sind keine Tauben da.«

»Yau!«

»Und es wird schon dunkel.«

»YAU!« sagte Koko nachdrücklich und zerrte ihn zum Ausgang.

Auf der Terrasse lief er ungeduldig voran. Er zog Qwilleran zunächst zur Vorderseite des Gebäudes und dann zur Rückseite. Plötzlich blieb der Kater unvermittelt stehen und ging dann zur Brüstung. Qwilleran packte die Leine fester, als sich Koko anschickte, auf die steinerne Balustrade zu springen. Schwankend stand er, die vier Füße eng aneinandergedrückt, auf dem Geländer und spähte über den Rand hinunter. Qwilleran hielt die Leine gespannt und blickte ebenfalls hinunter. Direkt unter ihnen war der Parkplatz Nummer 18; die Nummer war mit verblaßter gelber Farbe auf den Asphalt gemalt.

»Unglaublich!« sagte Qwilleran.

»Rrrrrrrrrr«, machte Koko.

»Gehen wir wieder hinein. Es ist kalt.«

Koko weigerte sich, weiterzugehen, und als Qwilleran ihn um die Mitte packte, war sein Körper steif, und sein Schwanz krümmte sich angespannt.

Warum, so fragte sich Qwilleran, während er den Kater zurück in die Wohnung trug, sollte Ross dreißig Meter die Terrasse entlang gehen, laufen oder torkeln, um auf Yazbros Auto zu springen? Noch verwirrender war die nächste Frage. Woher kannte Koko die genaue Stelle, wo es passiert war?

In der Wohnung fand er Yum Yum auf dem Wasserbett schlafend vor – samt Laufgeschirr und Leine. Sanft drehte Qwilleran sie herum, öffnete den Verschluß und zog ihr das Halsband über den Kopf. Ohne die Augen zu öffnen, schnurrte sie. Und warum auch nicht? Sie hatte gewonnen. Sie hatte das letzte Wort gehabt.

»Typisch Frau!« brummelte Qwilleran.

Es war Zeit, sich zum Abendessen mit der Gräfin umzuziehen, und er holte seinen dunkelblauen Anzug und das weiße Hemd aus dem Schrank, wobei er erstaunt feststellte, daß er binnen zwei Tagen zweimal einen Anzug getragen hatte. In Moose County hatte er zweimal in drei Jahren einen getragen, einmal bei einer Hochzeit und einmal bei einer Beerdigung. Zu seinem Begräbnisanzug nahm er jetzt eine rote Krawatte, um seine Stimmung zu heben. Ein gestreiftes Hemd wäre schicker gewesen, doch für modische Feinheiten interessierte sich Qwilleran nicht.

Dies war kein Abend, auf den er erpicht war. Doch er hatte jahrelang für despotische Herausgeber wenig verlockende Aufträge erledigen müssen und war daher gewohnt, seine Pflichten ohne nachzudenken zu erfüllen. Außerdem bestand die Aussicht auf ein Buch über das Casablanca – einen exquisiten Bildband im Folioformat mit großen Fotos auf Qualitätspapier. Der Klingenschoen-Fonds würde die Finanzierung übernehmen.

Er dachte daran, daß an diesem Nachmittag der Vorstand des Klingenschoen-Fonds seine Sitzung abhielt und Hasselrich, zitternd vor Aufregung und mit Anekdoten über Spinatpasteten, den Vorschlag mit dem Casablanca präsentieren würde. Als hätte er telepathische Fähigkeiten, läutete in diesem Augenblick das Telefon, und am anderen Ende war Hasselrich, der ihm mitteilte, daß der Vorstand einstimmig beschlossen hatte, die Kosten für die Rettung des Casablanca zu übernehmen, wobei man deren Höhe vollständig Qwillerans Ermessen überließ.

»Und das ist vielleicht erst der Anfang«, sagte der Anwalt. »Es wurde ein Beschluß gefaßt, zur Imageverbesserung des Klingenschoen-Fonds auch andere, ähnliche Projekte, die dem Interesse der Allgemeinheit dienen, zu fördern.«

Qwilleran sah auf die Uhr. Er war um sieben Uhr eingeladen, und es war noch nicht einmal sechs. Er rief Mary Duckworth an. »Bist du sehr beschäftigt? Hast du ein paar Minuten Zeit? Ich würde mir gerne noch schnell ein paar Instruktionen holen, bevor ich in der Rosenholzkutsche in den Art-déco-Himmel aufsteige. Außerdem habe ich gute Nachrichten!«

»Ja! Komm her!« sagte sie. »Läute an der Tür. Das Geschäft ist geschlossen.«

In seinem dunkelblauen Anzug, einen Regenmantel über dem Arm, fuhr Qwilleran mit Old Green hinunter. Im neunten Stock stieg eine rothaarige Frau zu, und er spürte, wie sie ihn anstarrte. Er straffte die Schultern und sah angestrengt auf die Stockwerksanzeige. Da einige Lampen kaputt waren, fuhr die Kabine vom achten in den fünften und dann gleich in den zweiten und den ersten Stock. In der Eingangshalle blickte Mrs. Tuttle von ihrer Strickerei auf und schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln. Zwei alte Damen in gesteppten Bademänteln sahen ihn verstohlen an und machten zur Abwechslung kein finsteres Gesicht. Es lag an dem dunklen Anzug, dachte er; er sollte ihn öfter tragen, statt auf das nächste Begräbnis zu warten.

Als er den Zwinger Boulevard in Richtung Blue Dragon hinunterging, hielt ihn eine Frau, die mit einem Dalmatiner spazierenging, an. »Entschuldigen Sie, wissen Sie, wie spät es ist?« fragte sie.

»Auf meiner Uhr ist es zehn nach sechs.«

»Sie sind neu hier.«

»Nur auf Besuch«, sagte er, grüßte höflich und ging weiter.

Als nächste rief Mary Duckworth: »Du siehst umwerfend attraktiv aus, Qwill! Adelaide wird hingerissen sein! Sie hat mich heute angerufen – zum allerersten Mal – und gesagt, wie angenehm sie deine Gesellschaft gefunden hat. Sie dankte mir, daß ich dich zum Tee mitgebracht habe.«

»Das ist nur, weil ich Scrabble spiele.«

»Nein, ich glaube, dein Schnurrbart hat ihr gefallen. Oder es war die Bosc-Birne. Was immer es war, du hast die Augen des alten Mädchens zum Leuchten gebracht.«

»Nach dem Aussehen der Augen des alten Mädchens zu schließen«, sagte Qwilleran, »hat sie den grauen Star. Warum läßt sie sich nicht operieren?«

»Vielleicht will sie gar nicht besser sehen. Ist dir aufgefallen, daß in den Fenstern Milchglasscheiben sind? Sie möchte, daß die Zeit stillsteht, ungefähr im Jahre 1935. Aber die Spielkarten sieht sie noch gut genug – und das Spielbrett auch!... Was hast du für gute Nachrichten?«

Sie setzten sich ins Geschäft, Qwilleran auf einen echten Chippendale-Eckstuhl und Mary auf einen chinesischen Ebenholzthron mit Intarsien aus Perlmutt.

Er sagte: »Der Klingenschoen-Fonds hat mir im Hinblick auf die Restaurierung des Casablanca unbeschränkte Vollmacht gegeben.«

»Wunderbar! Aber das überrascht mich nicht. Schließlich ist es dein eigenes Geld, nicht wahr? Mein Vater sagt, das ist in Finanzkreisen kein Geheimnis.«

»Es wird mir noch zwei Jahre nicht wirklich gehören. Aber das tut eigentlich nichts zur Sache. Die entscheidende Frage ist: Werde ich die Gräfin überreden können zu verkaufen?«

»So, wie es aussieht«, sagte Mary, »solltest du keine Probleme haben. Freust du dich auf den Abend?«

»Ich finde, es ist eine Herausforderung, aber die Umgebung ist deprimierend, wie ein glanzvoller alter Filmpalast, in dem seit dem Zweiten Weltkrieg keine Filme mehr gezeigt werden.«

»Du darfst nicht vergessen«, sagte sie, »daß eine Wohnung nach sechzig Jahren eine gewisse Patina ansetzt, und die Plumb-Wohnung ist von erstklassiger Qualität, wie ein Museum. Im Salon steht eine große Vase, die mit Blumen und nackten Frauen verziert ist. Ich weiß nicht, ob du sie bemerkt hast.«

»Ich habe sie bemerkt.«

»Dieses Stück allein ist heute Tausende von Dollar wert. Sie ist von René Buthaud.«

»Buchstabiere das.«

»B-u-t-h-a-u-d. In Junktown gibt es ein Geschäft, das sich auf Art-déco spezialisiert hat, und das billigste Stück kostet eine vierstellige Summe.«

»Was ich dich eigentlich fragen wollte, Mary«, sagt er. »Seit wann kennst du die Gräfin?«

»Ich habe sie erst kennengelernt, als ich RUCK beitrat und mich Di Bessinger für Backgammon anwarb, aber die Legende von Adelaide kenne ich, seit ich denken kann.«

»Und was für eine Legende wäre das?« Qwillerans Schnurrbart sträubte sich vor Neugier.

»Keine Geschichte, die du in dein Buch hineinnehmen solltest, aber sie war in den dreißiger Jahren in den besseren Kreisen das Gesprächsthema Nummer eins, wie mir meine Mutter sagte.«

»Nun, dann schieß los!«

»Das ist eine wahre Geschichte«, begann sie. »Bald nachdem Adelaide in die Gesellschaft eingeführt worden war, verlobte sie sich mit einem Mann, der als sehr gute Partie galt, vorausgesetzt, das Mädchen hatte Geld. Er selbst besaß keinen Penny, sah aber gut aus, war charmant und stammte aus einer sehr guten Familie. Adelaide zog das große Los und wurde von all ihren Freundinnen beneidet. Und dann... krachte die Wirtschaft zusammen, die Banken schlossen, und Harrison Plumb war in einer verzweifelten Lage. Er hatte nie mit Geld umgehen können, wie mein Vater sagte, und er hatte Millionen für die Renovierung im Art-déco-Stil ausgegeben. Doch jetzt stand die Hälfte der Wohnungen im Casablanca leer, und die verbleibenden Mieter hatten kein Geld, um die Miete zu zahlen. Dreißig Jahre lang war das Haus seine große Leidenschaft gewesen, und nun sollte er es verlieren. Plötzlich passierten drei erstaunliche Dinge: Adelaide löste ihre Verlobung; ihr Vater war wieder solvent; und eine ihrer Penniman-Cousinen heiratete den Mann, dem sie den Laufpaß gegeben hatte.«

»Treffen die offensichtlichen Schlußfolgerungen zu?« fragte Qwilleran.

»Daran besteht kein Zweifel. Adelaide hat ihren Verlobten gegen Millionen eingetauscht, um das Casablanca zu behalten und ihren Vater vor dem Ruin zu retten. Und eine Million war damals eine Menge Gold.«

»Das sagt allerhand über Adelaide aus, aber ich bin nicht sicher, was«, bemerkte Qwilleran. »War es ein hochherziges Opfer oder kalte Berechnung?«

»Wir glauben, es war eine schmerzliche, selbstlose Geste; gleich danach hat sie sich vollkommen aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen. Leider ist ihr Vater binnen weniger Monate gestorben, und das Casablanca hat nie wieder sein altes Prestige zurückgewonnen.«

»Wie alt war sie, als das passierte?«

»Achtzehn, glaube ich.«

»Sie macht den Eindruck, als sei sie zufrieden mit ihrer Wahl. Wer kümmert sich um ihre finanziellen Angelegenheiten?«

»Nach dem Tod ihres Vaters rieten ihr ihre Verwandten von der Penniman-Linie, das Geld von seiner Lebensversicherung zu investieren und aus dem Casablanca Profit zu schlagen. Jetzt raten ihr die Pennimans natürlich, zu verkaufen...«

»...und zwar an Penniman, Greystone & Fleudd. Und du erwartest von mir, daß ich solche Konkurrenten aus dem Feld schlage? Du mußt träumen.«

»Du hast aber einen starken Verbündeten – ihre Liebe zu dem Haus und zum Andenken ihres Vaters. Du kannst es schaffen, Qwill!«

Er schnaubte in den Schnurrbart und stand auf. »Nun, wünsch’ mir Glück... Was ist das da?« Er deutete auf einen kleinen, dekorativen Gegenstand.

»Das ist Preßglas – eine Pillendose – Art déco, wahrscheinlich fünfundsiebzig Jahre alt.«

»Würde ihr die gefallen?«

»Sie wäre begeistert! Sogar noch mehr als von der Bosc-Birne.«

»Ich kaufe sie.«

»Nimm sie, mit meinen besten Empfehlungen.« Mary nahm das Preisschild ab. »Ich packe sie in ein Samtsäckchen.«

Mit dem Samtsäckchen in der Tasche trat Qwilleran seinen zweiten Besuch im Plumb-Palast im zwölften Stock an. Als er vor der bronzenen Aufzugtür wartete, kam die streitbare Mrs. Button mit ihrem Gehstock den Gang entlang gehumpelt.

»Mein Gott! Sehen Sie aber gut aus!« sagte sie mit hoher, brüchiger Stimme. »Mein verstorbener Mann hat in einem dunklen Anzug auch immer gut ausgesehen. Jeden Donnerstagabend zog er sein Dinnerjackett an, und ich zog ein langes Kleid an, und dann gingen wir ins Konzert. Wir hatten immer eine Loge im ersten Rang. Fahren Sie hinauf, um mit Adelaide Karten zu spielen? Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Mrs. Button humpelte bis zur Eingangstür, wo sie sich umdrehte und wieder zurückhumpelte – sie war eine von den Gehbehinderten, die ihren täglichen Spaziergang, den ihnen der Arzt verordnet hatte, in den Gängen des Casablanca absolvierten. Qwilleran dachte: ›Wenn das Haus wieder seinen ursprünglichen, luxuriösen Charakter erhält, was wird dann aus den alten Menschen? Und aus den Studenten? Und aus Isabelle? Und aus Mrs. Tuttle und Rupert?‹

In diese Überlegungen versunken, fuhr er in der Rosenholz-Kabine hinauf in den zwölften Stock, wo ihm der hünenhafte Ferdinand in seiner korallenroten Jacke die Tür öffnete. »Heut gibt’s kein Hühnerfrikassee«, waren die ersten Worte des Hausdieners. »Es gibt Garnelen. Keine Ahnung, warum. Am Donnerstag gibt’s immer Hühnerfrikassee.«

Die Gastgeberin kam ihm mit ausgestreckten Händen entgegen, den Kopf graziös zur Seite geneigt. Sie hatte den Kopf so viele Jahre graziös zur Seite geneigt, daß jetzt eine Schulter höher war als die andere. Gestern hatte Qwilleran ihre Posen und Marotten für lächerlich gehalten; heute, nachdem er die Legende von Adelaide gehört hatte, sah er in ihr eine mitleiderregende Frau – trotz ihres Hauskleids aus türkisem Chiffon mit dem wehenden Schal und dem eckigen, onyx- und diamantenbesetzten Schmuck.

»Ich freue mich so, Sie wiederzusehen, Mr. Quillen«, sagte sie.

Er nahm auf dem Bibendum-Sessel Platz, und Ferdinand servierte eckige, hochstielige Gläser mit stark verwässertem Grapefruitsaft. Qwilleran hob sein Glas und sagte: »Auf bezaubernde Damen in verzauberten Palästen!«

Die traurige kleine Gräfin neigte dankend ihr Haupt. »Hatten Sie einen interessanten Tag?« fragte sie.

»Ich habe den Tag damit verbracht, mich auf diesen Abend zu freuen und dieses kleine Präsent für Sie auszusuchen.« Er reichte ihr das Samtsäckchen.

Mit einem kleinen Ausruf des Entzückens zog sie die Art-deco-Pillendose heraus. »Oh, vielen Dank, Mr. Qwillen! Das ist Art déco! Ich werde sie in meinem Boudoir aufstellen.«

»Ich dachte, sie würde zu dem phantastischen Ambiente passen, das Sie geschaffen haben. Ist das eine René-Buthaud-Vase auf dem Kaminsims?« prahlte er mit seinem frisch erworbenen Wissen.

»Ja, und sie bedeutet mir unendlich viel. Sie enthält die Asche meines lieben Vaters. Er war ein so gutaussehender und kultivierter Gentleman! Wie gerne nahm er mich mit nach Paris – in die Oper und in Museen und Salons!«

»Haben Sie Gertrude Stein kennengelernt?«

»Wir waren einmal in ihrem Salon. Ich war noch ein sehr junges Mädchen, aber ich erinnere mich, daß ich dort ein paar sehr schneidige junge Männer kennenlernte. Ich glaube, es waren Schriftsteller.«

»Hemingway? Fitzgerald?«

Sie hob in einer graziösen, hilflosen Geste die Hände. »Das ist so lange her. Verzeihen Sie mir, wenn ich mich nicht erinnere.«

In diesem Augenblick erschien die drohende Gestalt Ferdinands und verkündete knurrend: »Das Essen ist angerichtet.«

Es wurde auf eckigem Eßgeschirr auf einem runden Ebenholztisch in einem kreisrunden Speisezimmer serviert, dessen Wände mit schwarzem und türkisfarbenem Holz und Spiegeln verkleidet waren und rundherum von Art-déco-Stehlampen indirekt beleuchtet wurden. Als Hauptspeise gab es Garnelen Newburgh, davor eine Scheibe Leberpastete und danach das Modegericht der zwanziger Jahre, Waldorf-Salat. Dann bereitete Ferdinand mit seinen plumpen Händen in einer Wärmeschüssel fachmännisch ›Bananen Foster‹ zu, wobei seine geringschätzige Miene keinen Zweifel daran ließ, daß das für ihn kein richtiges Essen war.

Die Unterhaltung während des Essens schleppte sich eher mühsam dahin; ihre Stimmen klangen hohl in dem gruftartigen Raum. Qwilleran war erleichtert, als sie in die Bibliothek gingen, um Kaffee zu trinken und Scrabble zu spielen. Hier versetzte er seine Gastgeberin wieder in Erstaunen, indem er punkteträchtige Worte wie YSOP und QUIJOTE bildete und einmal sogar einen Wortwert verdreifachte. Sie war eine gute Spielerin und schien die Herausforderung zu genießen. Am Spieltisch war sie eine andere Frau.

Am Ende sagte sie: »Das war ein überaus unterhaltsamer Abend. Ich hoffe, Sie kommen wieder, Mr. Qwillen.«

»Lassen wir doch die Förmlichkeiten«, sagte er. »Wäre es Ihnen möglich, mich Qwill zu nennen? Das bringt siebzehn Punkte.«

»Ich muß Sie korrigieren«, sagte sie fröhlich. »Sechzehn Punkte.«

»Siebzehn«, beharrte er. »Ich schreibe mich QW.«

»Dann müssen Sie Zizou zu mir sagen, das war der Kosename, den mir mein Vater gab. Er ist zehn Punkte wert!« Sie lachte so ausgelassen, daß Ferdinand besorgt in der Tür erschien.

Qwilleran nutzte ihre gute Laune aus. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Zizou?« fragte er. »Ich habe gestern erwähnt, daß ich ein Buch über das Casablanca schreiben will. Wären Sie einverstanden, Ihre Wohnung fotografieren zu lassen?«

»Würden Sie auch mich fotografieren?« antwortete sie gespielt schüchtern.

»Auf jeden Fall. Auf dem Sofa, beim Tee-Einschenken.«

»Das wäre aufregend. Was soll ich anziehen?«

»Sie sehen immer wunderschön aus, egal, was Sie tragen.«

»Haben Sie einen Fotoapparat?«

»Ja, aber dafür ist er nicht gut genug. Ich würde einen professionellen Architekturfotografen engagieren. Er könnte ein paar phantastische Aufnahmen von diesen Räumen machen.«

»Würde er alle Zimmer fotografieren?«

»Alle, die Sie fotografieren lassen wollen.«

»Ach, du liebe Zeit! Ich frage mich, ob mein Vater damit einverstanden wäre.«

Qwilleran machte seinen Vorschlag. »Er wäre begeistert, und es gibt noch etwas, was Ihr Vater sich wünschen würde. Ihm wäre klar, daß alte Gebäude, wie alte Menschen, müde werden. Sie brauchen eine Verjüngungskur. Wenn er hier wäre, dann wüßte er, daß das Casablanca dringend repariert werden muß, vom Dach bis zum Keller.«

Schockiert über diesen Vorschlag faßte sich die Gräfin mit nervös flatternden Händen an ihren Schmuck. »Ich finde meine Suite ganz – ganz zufriedenstellend.«

»Das kommt daher, daß Sie nicht über die Schwelle Ihrer prachtvollen Kupfertüren treten, Zizou. Das mag vielleicht schmerzlich für Sie sein, aber Ihr Palast ist in einem schlechten Zustand, und es gibt Menschen, die glauben, er sollte abgerissen werden.«

Sie versteifte sich. »Das wird nie geschehen!«

»Einige der Leute, die mit Ihnen Bridge spielen, bitten Sie doch, ihnen das Gebäude zu verkaufen, nicht wahr? Wenn Sie es ihnen verkaufen, werden sie es abreißen. Um das Casablanca zu retten, brauchen Sie einen Partner – jemanden, der das Haus genauso liebt wie Sie.« (Vorsicht, dachte er; das hört sich an wie ein Heiratsantrag. Ferdie Le Bull war in der Nähe und lauschte.) »Sie brauchen in finanzieller Hinsicht einen Partner«, fuhr er fort, »der Geld in die Renovierung steckt und das Haus so restauriert, daß es wieder so schön ist wie früher. Ihr Vater wäre sicher für eine Partnerschaft. Als er diesen Palast 1901 erbaute, hatte er einen Architekten als Partner. Ein Partner, der die Restaurierung finanziert, wäre der Beginn eines neuen Lebens für das Casablanca.«

Der Ausdruck in ihren trüben Augen sagte ihm, daß dieser Vorschlag ihr Begriffsvermögen überstieg. Ihr Hirn war auf Scrabble und Wortprämien eingestellt. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie zog sich innerlich zurück.

Als wittere er eine Krise, erschien Ferdinand unbeholfen auf der Szene. »Soll ich den Tee bringen?«

Wieder neigte die Gräfin graziös ihren Kopf und sagte mit ihrer Debütantinnenstimme: »Wollen Sie eine Tasse Kamillentee, bevor Sie gehen, Mister Qwillen?«

»Nein, vielen Dank«, sagte er und erhob sich. »Es war ein sehr schöner Abend, aber jetzt muß ich gute Nacht sagen, Miss Plumb.«

Er verbeugte sich und ging hinaus, und der Hausdiener brachte ihn mit finsterer Miene zur Tür.

An seinem Schnurrbart knabbernd, fuhr Qwilleran feudal hinunter ins Erdgeschoß und in der trostlosen Kabine von Old Green wieder hinauf in den vierzehnten Stock. Er ignorierte Koko, der ihn an der Tür begrüßte, und ging direkt zum Telefon und rief Polly Duncan an.

»Ich bin auf die Nase gefallen!« sagte er ohne Einleitung. »Ich habe der Gräfin gegenüber das Thema ›Restaurierung‹ angeschnitten und bin gegen eine Mauer gerannt.«

»Das ist aber ein Jammer«, sagte sie bedauernd, aber nicht wirklich ernsthaft.

»Sie hat seit sechzig Jahren den Kontakt mit der Realität verloren. Sie weiß nicht, was vor sich geht, und sie will es auch nicht wissen. Man kann mit ihr nicht vernünftig reden.«

»Vielleicht solltest du diesen Rückschlag als einen göttlichen Fingerzeig betrachten, der dir sagt, du sollst das Casablanca vergessen und nach Hause kommen.«

»Ich kann nicht so leicht aufgeben. Der Klingenschoen-Fonds hat der Investition heute zugestimmt, und es wäre peinlich...«

»Überschlafe es«, riet Polly. »Morgen wirst du klarer sehen, was du tun sollst, aber ich wünschte, du würdest ernsthaft daran denken, nach Hause zu kommen. Heute haben sie im Radio gesagt, daß es in einem Bürohaus da unten eine Schießerei gegeben hat. Ein Mann hat einen Anwalt und dessen Sekretärin erschossen.«

»Das war ein Angestellter, der sauer war, weil er gefeuert wurde«, erklärte Qwilleran.

»Das nächste Mal könnte es ein Autofahrer sein, dem nicht gefällt, wie du auf der Autobahn die Spur wechselst«, sagte sie scharf. »Du hast die Pflicht, auf deine Sicherheit zu achten, wie die Mitglieder des englischen Königshauses.«

»Hmpf«, murrte Qwilleran. Er glättete bedächtig mit den Fingerspitzen seinen Schnurrbart und wechselte dann das Thema. »Wie läuft’s bei dir?«

»Ich habe möglicherweise gute Nachrichten, Qwill. Es besteht die Chance, daß die alte Mrs. Gage ihr Kutschenhaus auf dem Goodwinter Boulevard vermietet.«

»Was ist mit Bootsie?«

»Sie hat nichts gegen Katzen. Wie geht es deinen beiden?«

»Yum Yum ist ziemlich lethargisch, und Koko benimmt sich seltsam«, sagte er.

»Sie haben Heimweh nach Pickax«, sagte Polly listig, um ihrem Wunsch Nachdruck zu verleihen. Sie wußte, zum Wohl der Katzen, wenn schon nicht zu seinem eigenen, würde er zurückkommen. »Was hast du heute sonst noch gemacht?«

»Ich habe im Presseclub zu Mittag gegessen, aber die Bedienung war schrecklich, und das Essen ist nicht mehr so gut wie früher. Ich habe mit Koko einen Spaziergang auf der Terrasse gemacht, und ich habe im Keller des Hauses meine Wäsche gewaschen.«

Sie plauderten wie ein zufriedenes altes Ehepaar, bis Polly die Unterhaltung beendete, indem sie sagte: »Denk an das, was ich gesagt habe, mein Lieber, und rufe mich an und sag mir, wie du dich entschieden hast.« Sie wußte, daß Qwilleran seine Ferngespräche gerne auf fünf Minuten beschränkte.

»A bientôt.«

»A bientôt.«

Seine Enttäuschung legte sich allmählich, und er wollte sie gerade mit einer großen Portion Eiskrem noch weiter lindern, als er einen dringenden Anruf von Amber erhielt, die fragte, ob er die Nachtausgabe des Morning Rampage vom Freitag schon gesehen hätte. »Sie sind in Sasha Crispen-Schmitts Kolumne!« verkündete sie.

»Ich habe die Zeitung nicht gesehen. Lesen Sie es mir vor.«

»Es wird Ihnen nicht gefallen«, sagte sie und las dann: »›Raten Sie mal, wer im Casablanca wohnt, und zwar in der Penthaus-Wohnung der verstorbenen Di Bessinger! Kein anderer als Jim Qwilleran, ehemals Reporter des Daily Fluxion, der ungezählte Millionen erbte und in eine kleine Stadt zog, von der kein Mensch je gehört hat. Möchte jemand zwei und zwei zusammenzählen? Wir schätzen: Qwill ist hier, um die Erhaltung des Casablanca, das so viele große Tiere unserer Stadt abreißen wollen, zu finanzieren. Sichern Sie sich Ihre Karten am Ring für den Kampf der finanziellen Schwergewichte!‹«




 

Am Freitag rief Qwilleran zeitig in der Früh Mary Duckworth an. »Hast du den Morning Rampage gesehen?« fragte er ohne große Einleitung.

»Ich habe gerade den Artikel über dich gelesen. Ich verabscheue diese Art Journalismus! Woher haben sie ihre Informationen?«

»Ich habe mit einem Reporter vom Fluxion im Presseclub zu Mittag gegessen, und Sasha Wie-heißt-sie-doch-gleich kam an unseren Tisch. Der Reporter sagte ihr, daß ich im Casablanca wohne. Rückblickend bin ich überzeugt, daß sie nicht zufällig bei uns aufkreuzte. Es ist irgendwie durchgesickert, daß der Klingenschoen-Fonds daran interessiert ist, RUCK zu unterstützen, und sie war auf Informationen aus.«

Mary sagte: »Ich frage mich, wie sich dieser Artikel auswirken wird.«

»Die Bauunternehmer werden ihre Kampagne zweifellos verschärfen. Die Stadtverwaltung wird vielleicht einen Vorwand finden, das Haus für unbewohnbar zu erklären. Oder – und das ist jetzt nur so ein Schuß ins Blaue – Adelaides Cousins von der Penniman-Linie könnten gemeinsame Sache machen und sie entmündigen lassen. Bei ihrem fürchterlichen Einfluß in dieser Stadt könnten sie damit durchkommen! Aber jetzt kommt der echte Rückschlag, Mary. Ich habe gestern nacht bei Adelaide nichts erreicht, obwohl der Abend gut angefangen hat. Nach dem Scrabble nannten wir uns schon beim Vornamen. Dann begann ich – so diplomatisch wie möglich – über das Geschäft zu reden, und sie zog sich in ihr Schneckenhaus zurück. Es ist, als wollte man einen Matrosen vor dem Ertrinken bewahren, der nicht weiß, daß sein Schiff ein Leck hat.«

»Was können wir tun?«

»Ich würde gerne mit Roberto darüber sprechen. Du hast gesagt, er war mal ihr Anwalt. Gewiß hat er herausbekommen, wie man zu ihr durchdringt. Können wir ihn lange genug von seiner Küche loseisen, um die Sache zu besprechen?«

»Sonntagabend hat er frei.«

»Dann treffen wir uns am Sonntag. Mach du etwas aus. Und sag mir dann, wann.«

Qwilleran war schlechter Laune. Er marschierte eine Zeitlang im Zimmer auf und ab, wobei er versehentlich auch mal auf einen Katzenschwanz trat. Dann kam er zu dem Schluß, daß Schinken mit Rührei seine Verfassung bessern würde. Doch zuerst schaltete er den Radiosender ein, der rund um die Uhr Nachrichten und Wetter brachte. Er erfuhr, daß an einer hiesigen High-School der siebenunddreißigste Jugendliche erschossen worden war, und es wurde mildes Wetter mit hoher Luftfeuchtigkeit vorausgesagt, was verstärkte Smogbildung zur Folge haben würde.

Als er beim Verlassen des Casablanca am Schreibtisch der Verwalterin vorbeikam, hörte er im hinteren Teil des Erdgeschosses Lärm – irgend etwas oder irgend jemand wurde mit dem Lastaufzug heruntergebracht. Er blieb stehen und sah zu, wie Sanitäter eilig einen zugedeckten Körper zur Eingangstür trugen.

»Wer ist das?« fragte er Mrs. Tuttle.

»Mrs. Button, die gute Seele.«

»Sie hat gestern abend noch mit mir gesprochen, und sie war in guter Verfassung.«

»So geht’s. Die Wege des Herrn sind geheimnisvoll. Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie jemanden zum Saubermachen wollen, Mister Qwilleran? Mrs. Jasper wäre montags frei.«

»Okay, schicken Sie sie hinauf«, sagte er.

»Oh, sehen Sie mal, was wir hier haben!« Old Green war im Erdgeschoß angekommen, und Isabelle Wilburton stieg aus. Sie hielt ein Kätzchen in den Armen – weiß mit rotem Kopf und Schwanz.

»Ist das nicht das süßeste, lustigste kleine Ding, das Sie je gesehen haben?« schwärmte sie.

»Ist der süß! Wie wollen Sie ihn denn nennen?« fragte Mrs. Tuttle.

»Er ist ein Weibchen. Ich werde sie Sweetie Pie nennen. Ich habe sie von den Leuten auf neun-B.«

»Wie alt ist sie?«

Qwilleran stahl sich davon und ging frühstücken.

Er schob den Gedanken an die Gräfin beiseite und verbrachte den größten Teil des Tages damit, einen Beitrag über das Casablanca zu schreiben, der im Moose County Dingsbums erscheinen sollte. Das Problem war: Wie sollte er das Thema den Lesern im Norden glaubwürdig nahebringen, wenn er es selbst kaum glauben konnte? Während er arbeitete, warf er die Katzen aus der Bibliothek – ein feindseliger Akt, auf den Koko mit Entrüstung reagierte. Der Kater strich vor der verschlossenen Tür herum und murrte seinen neuen Laut, »Rrrrrrrrrr«, der tief aus seinem Inneren kam und sich anhörte, als wolle er gleich erbrechen. Nachdem er sich dieses nervtötende Theater eine halbe Stunde lang angehört hatte, riß Qwilleran die Bibliothekstür auf.

»Was ist los?« wollte er wissen.

Koko lief ans andere Ende des Vorraums, wo die Glastüren zur Terrasse führten, doch er interessierte sich nicht für draußen, sondern für das blutrünstige Gemälde mit dem Schlachtblock. Er stellte sich auf die Hinterbeine, wackelte mit dem Kopf wie eine Kobra und gab seinen gutturalen Würgelaut von sich.

»Offen gesagt, geht es mir mit dem Bild genauso«, sagte Qwilleran. Nicht nur, daß das Motiv abstoßend war, das Bild war auch irgendwie provisorisch aufgehängt worden, es hing nicht in der Mitte und zu tief. Ein mißtrauisches Kribbeln auf seiner Oberlippe veranlaßte ihn, das Gemälde vom Haken zu nehmen.

Sofort streckte sich Koko zu seiner vollen Länge aus und schnüffelte die pilzfarbene Wand ab. Im Vergleich zu den angrenzenden Wänden sah diese hier aus wie frisch gestrichen. Qwilleran untersuchte sie genauer und entdeckte ein paar Unebenheiten, die mit den Fingerspitzen zu tasten waren, und als der Kater einen Buckel machte und mit gesträubtem Schwanz im Kreis zu tänzeln begann, wußte er, daß er die Sache ernst nehmen mußte. Qwilleran nahm den Schirm von einer Tischlampe ab und leuchtete mit der nackten Glühbirne von der Seite auf die Wandoberfläche. Sein Verdacht bestätigte sich. In dem schräg auffallenden Licht hoben sich unter der frischen Farbe grob drei holprige Zeilen mit großen Blockbuchstaben ab.
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Es gab auch eine Unterschrift: zwei R, die mit dem Rücken zueinanderstanden.

Das war also das Geständnis! Die Hausverwaltung hatte die Wohnung für Qwilleran hergerichtet und es übermalt und zur weiteren Tarnung ein Bild darüber gehängt. Roch Koko die frische Farbe? Oder wußte er, daß sie etwas Interessantes verbarg? Er war ein Meister im Aufspüren von Dingen, die nicht in Ordnung oder nicht an ihrem Platz waren.

»Du bist ein kluger Bursche«, sagte er zu dem Kater, der in die Küche lief und demonstrativ auf seinen leeren Teller blickte. Als ihm Qwilleran einen Leckerbissen gab, läutete das Telefon, und er nahm das Gespräch in der Bibliothek entgegen. Es war eine vertraute Stimme aus Moose County.

»He, Qwill, ich habe gerade in der überregionalen Ausgabe des Rampage etwas über dich gelesen«, sagte Arch Riker.

»Verdammt! Ich wollte nicht, daß die Konkurrenz erfährt, warum ich hier bin«, erwiderte Qwilleran. »Ich erzähle allen, daß ich hier bin, um ein Buch über das Casablanca zu schreiben, was auch mehr oder weniger stimmt, und um dem strengen Winter im Norden zu entkommen.«

»Laß mal das Buch sein und schick uns ein paar Beiträge«, sagte der Zeitungsherausgeber.

»Ich arbeite daran. Ich wurde vor ein paar Minuten von unserem Hausdetektiv dabei gestört. Er hat etwas entdeckt, das in Zusammenhang mit einem Mord und einem Selbstmord steht, die in dieser Wohnung passiert sind.«

»Was für ein Mord? Was für ein Selbstmord? Du hast mir nichts von einem Verbrechen erzählt.«

»Angeblich war es ein Eifersuchtsdrama, aber wenn der alte Schnüffler anfängt, so zielstrebig herumzuschnüffeln, dann beginnt mein mißtrauisches Gehirn auf Hochtouren zu laufen.«

»Nun mach mal einen Punkt, Qwill. Stürze dich nicht in etwas hinein, das dich nichts angeht«, warnte ihn Riker. »Konzentriere dich auf deine eigentliche Aufgabe und schau, daß du hierher zurückkommst, solange die Straßen noch frei sind. Bisher hatten wir Glück – kein Schnee –, aber er ist von Kanada her im Anmarsch. Ich wünschte, die würden mehr Käse und weniger Wetter exportieren.«

Qwilleran sagte weder ja noch nein; er haßte es, wenn man ihm sagte, was er tun sollte. »Wenn du mit Polly sprichst, sag nichts von dem Mord«, sagte er. »Sie macht sich Sorgen, weißt du. Sie glaubt, Mord ist ansteckend, wie Masern.«

Als er auflegte, saß Koko aufrecht auf dem Schreibtisch und sah ihn hoffnungsvoll an. Er sehnte sich nach Aufmerksamkeit, und er tat Qwilleran leid. Früher hatten sie mal ein Spiel mit dem dicken Wörterbuch erfunden, das ihnen beiden Spaß machte. »Okay, sehen wir mal, was wir beide mit Scrabble zustande bringen«, sagte er zu dem Kater und verteilte die Steine auf dem Kartentisch. »Du fischst ein paar Buchstaben heraus, und ich schaue, ob ich daraus ein Wort machen kann.«

Kurzsichtig besah sich Koko die kleinen Vierecke und machte gar nichts, bis Qwilleran selbst nach den Steinen faßte. Dann kapierte der Kater und zog E, C, T, S, N, P, I, A, D, H und wieder E heraus. Binnen Sekunden hatte Qwilleran das Wort PEITSCHEN zusammengesetzt.

»Die Buchstaben ergeben zusammen fünfzehn Punkte«, erklärte er, »und die, die ich nicht verwendet habe, zwei. Damit steht es fünfzehn zu zwei für mich. Wenn du eine hohe Punktezahl erreichen willst, mußt du Konsonanten wie X und Q nehmen und nicht zu viele Vokale.«

Als hätte er diese Erklärung verstanden, wurde Koko immer besser, und der Spielstand war fast unentschieden, als es für Qwilleran Zeit wurde, sich für den Abend umzuziehen. »Nimm es nicht persönlich«, sagte er zu dem Kater, »aber mit der Gräfin fand ich das Spiel anregender.«

Er fuhr mit dem Taxi in die Innenstadt und speiste in einem Restaurant mit arabischen Spezialitäten, bevor er sich auf den Weg zu der Vernissage in der Bessinger-Todd-Galerie machte. Die freitagabendliche Stille in den Straßenschluchten des Finanzviertels wurde von den Autos gestört, die nacheinander vor der Galerie vorfuhren. Die drei Männer in roten Overalls, die die Autos parkten, wurden ganz schön in Trab gehalten, und der Lärm im Haus war bis auf den Gehsteig zu hören. Die Gäste strömten durch die Eingangstür in einen Ausstellungsraum, in dem sich bereits die Kunstliebhaber drängten – die jedoch nicht in erster Linie an Kunst interessiert waren. Sie wanderten herum, tranken Champagner und unterhielten sich schreiend, um sich bei der lauten Musik verständlich zu machen, während die Musiker noch lauter spielten, um bei dem Stimmengewirr gehört zu werden. Im Brennpunkt des Interesses schien ein junger Mann mit schulterlangen blonden Haaren zu stehen, der alle anderen um mehr als Haupteslänge überragte.

Qwilleran sah niemanden, den er kannte, abgesehen von Jerome Todd und dem griesgrämig dreinsehenden Kunstkritiker des Daily Fluxion. Er interessierte sich nicht für die Bar, und vor dem Büffet drängten sich die hungrigen Gäste in Viererreihen. Was die Kunstwerke anbelangte, so sah er nichts, was er gerne an die Wand seiner umgebauten Scheune gehängt hätte, wenn er eine gehabt hätte. Den Mittelpunkt der Ausstellung bildeten drei große Gemälde, auf denen Menschen dargestellt waren, die heißhungrig Fast food verschlangen. Sie stammten ganz offensichtlich vom selben Künstler, der die Spaghetti-Orgie auf 14-A gemalt hatte.

Auf dem Balkon, abseits vom Gedränge, entdeckte er sowohl eine ansprechendere Sammlung von Keramiken, mundgeblasenem Glas, Skulpturen aus rostfreiem Stahl und Bronze als auch etwas mehr Luft zum Atmen. Besonders einige Keramikscheiben, die auf kleinen Staffeleien ausgestellt waren, interessierten ihn. Sie sahen aus wie der schlaffe Teigmantel einer Pastete, waren dünn wie Papier, mit hauchdünnen, gewellten Tonstreifen verziert und in rauchigen, pilzfarbenen Farbtönen gebrannt.

Als er so dastand und sie verwirrt, doch interessiert betrachtete, sagte eine herzliche Stimme hinter ihm: »Also, wenn das nicht der bestaussehende Schnurrbart östlich des Mississippi ist!«

Er drehte sich um und sah sich einer großen, hageren Frau mit glatten grauen Haaren und einem grauen Pony gegenüber und erkannte die namhafteste Töpferin der Stadt. »Inga Berry!« rief er. »Wie schön, Sie zu sehen!«

»Qwill, ich dachte, Sie seien tot, bis ich heute in der Zeitung von Ihnen las. Stimmt das, was sie schreiben?«

»Glauben Sie nie etwas, was Sie im Morning Rampage lesen«, warnte er. »Würden Sie mir diese Sachen hier erklären?« Er deutete auf die Keramikscheiben.

»Gefällt Ihnen dieses dämliche Zeug?« fragte sie und runzelte herausfordernd die Stirn. Inga Berry war für ihre großen, auf der Töpferscheibe gedrehten und kompliziert glasierten Keramiktöpfe bekannt.

»Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sprechen sie mich an«, sagte er, »wahrscheinlich, weil sie aussehen wie etwas, das man essen kann. Ich hätte nichts dagegen, eine zu kaufen.«

Die Töpferin klopfte ihm mit der Faust auf das Revers. »Braver Junge! Das sind meine aktuellen Ausgeburten aus Ton. Ich nenne sie Floppy disks.«

»Was ist aus Ihren spektakulären Töpfen geworden?«

Sie hielt zwei verunstaltete Hände hoch. »Arthritis. Wenn die Daumen nicht mehr mitmachen, kann man keine Töpfe mehr auf der Scheibe drehen, aber diese Dinger hier kann ich mit einem Nudelwalker machen.«

»Ich gratuliere Ihnen zu Ihren Ausgeburten. Wie erzielen Sie den appetitanregenden Effekt?«

»Das Biskuit wird über Rauch gebrannt.«

»Ihr Glas ist leer, Inga. Darf ich Ihnen ein Glas Champagner bringen?«

Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ich kann ein paar Liter von diesem Zeug trinken, ohne etwas zu spüren. Verschwinden wir doch aus diesem Irrenhaus und besorgen wir uns richtigen Schnaps.« Sie strich mit einer nervösen Handbewegung ihren Pony zurück.

Qwilleran bahnte sich unter Einsatz seiner Schultern einen Weg durch die Menschenmenge, und die Töpferin folgte ihm leicht hinkend. »Gute Ausstellung, Jerry!« rief sie Todd zu, als sie gingen, und Qwilleran machte eine – eher höfliche als ehrliche – anerkennende Handbewegung.

Draußen auf dem Gehsteig sagte Inga: »Puh! Ich halte solche Menschenansammlungen nicht mehr aus. Ich werde wohl alt. Die Bessinger-Todd-Vernissagen hatten nie soviel Zulauf, bevor sie diese reißerische Publicity bekamen.«

»Haben Sie ein Auto, Inga?« fragte er.

»Ich bin mit dem Bus gekommen. Mit einem Auto hat man in der Stadt nur Schwierigkeiten, besonders in meinem Alter.«

»Dann nehmen wir ein Taxi«, antwortete er und sagte zu einem der Männer, die die Autos parkten: »Ein Taxi, bitte.«

»Ich gehe auf die Achtzig zu, wissen Sie«, sagte Inga und glättete ihren zerzausten Pony. »Da beginnt das wahre Leben. Niemand erwartet etwas von einem, und alles wird einem verziehen.«

»Unterrichten Sie noch immer an der Kunstschule?«

»Ich bin seit dem Vorjahr im Ruhestand. Bin froh, aus dieser Hochburg des unsäglichen Gewäschs heraußen zu sein. Als ich jung war, da hatten wir noch was zu sagen, und wir konnten es auch verdammt gut ausdrücken, aber heutzutage...«

Qwilleran half ihr in ein Taxi. »Was halten Sie davon, in meine Wohnung im Casablanca zu fahren? Ich habe zufällig Bourbon da.«

»Super! Jetzt sprechen Sie meine Sprache. Ich habe in den dreißiger Jahren tolle Stunden im Casablanca verbracht. Die Mieten waren niedrig, und viele Künstler zogen dort ein und gaben wilde Partys – Bier in der Badewanne und nackte Modelle in den Fahrstühlen! Das waren noch Zeiten! Wir verstanden noch zu feiern.« Als das Taxi vor dem Gebäude anhielt, sagte sie: »Dieses Haus wird es bald nicht mehr geben. Ich habe eine Petition von RUCK unterschrieben, aber es wird nichts nützen. Wenn sich die Pennimans und die Stadtväter zusammensetzen und das Gebäude abreißen lassen wollen, dann wird es über Nacht vom Erdboden verschwinden.«

»Aufzugbenutzung auf eigene Gefahr«, warnte er sie, als sie in Old Green einstiegen.

»Haben Sie noch Ihre schönen Katzen?«

»Genauer gesagt, sie haben mich. In diesem Moment weiß Koko, daß wir auf dem Weg in den vierzehnten Stock sind, und er wird uns an der Tür begrüßen. Haben Sie die Bessinger-Wohnung schon mal gesehen?«

»Nein, aber ich habe viel darüber gehört. Daß sie ermordet wurde, will mir nicht in den Kopf. Sie war in Ordnung. Über ihr Privatleben weiß ich nichts, aber zu Künstlern war sie immer ehrlich und fair, und das ist mehr, als ich über die meisten Kunsthändler sagen kann. Und mehr, als ich über ihren Mann sagen kann.«

»Ich wußte nicht, daß sie verheiratet war, obwohl ich glaube, daß in dem Nachruf Töchter erwähnt wurden.«

»Aber natürlich! Sie und Jerome Todd waren in Des Moines lange Jahre verheiratet. Sie ließen sich scheiden, nachdem sie hierherkamen.«

»Offenbar verlief die Scheidung freundschaftlich.«

»Ja und nein, wenn man auf die Gerüchte hören will. Ganz offen gesagt, habe ich nie verstanden, was sie an Todd fand. Er ist kalt wie ein Fisch! Aber sie blieben Geschäftspartner. Sie kümmerte sich um die Talente, und er hat eine gute Hand fürs Geschäft – das heißt, wenn es um sein eigenes Geschäft ging; nicht so gut für die Künstler, die er vertritt.«

Schließlich rumpelte Old Green in den obersten Stock und blieb mit einem heftigen Ruck stehen, als wäre er an der Decke angestoßen. Als Qwilleran die Tür zu vierzehn-A aufsperrte und das Licht im Vorzimmer anmachte, kam ihnen Koko majestätischen Schritts und mit elegant aufgestellten Ohren entgegen, um sie zu begrüßen.

»Hallo, du kleiner Angeber«, sagte Inga. »Was für eine edle Nase! Und dieser spitz zulaufende Schwanz! Das nenne ich Perfektion in Linie und Form! Wo ist die andere?«

»Die schläft wahrscheinlich auf dem Wasserbett.«

Die Töpferin sah sich mit den Augen der Künstlerin im Vorraum um. »Ganz schön feudal.«

»Warten Sie, bis Sie die Galerie sehen!« Qwilleran öffnete die Glastüren und schaltete die Spots ein, die die Pilzgemälde, die versenkte Sitzecke und die gut ausgestattete Bar beleuchteten. »Gehen wir mit unseren Gläsern in die Bibliothek. Ich möchte, daß Sie die Kunstwerke sehen.«

Inga nickte. »Ich kannte Ross von der Kunstschule, bevor er sich mit Pilzen befaßte und zu sich selbst fand. Diese Bilder sind jetzt eine Menge wert... Was macht denn der Kater da?« Koko buddelte sich unter den indischen Läufer vor der Bar.

»Er zeigt nur, daß er sich freut, Sie wiederzusehen, Inga.« Er stellte den Bourbon, Mineralwasser, Gläser und einen Eiskübel auf ein Tablett. »Gehen Sie schon mal in die Bibliothek und sehen Sie sich die Kunstbände an, während ich aus der Küche Eis hole.«

Als er mit dem Tablett in die Bibliothek kam, bewunderte Inga die Sammlung. »Wenn der Nachlaß verkauft wird, bin ich die erste Interessentin. Nur so kann ich mir solche Bücher leisten.«

Qwilleran schenkte ein. »Es wird wohl keine günstigen Angebote geben, Inga. Durch den Mord bekommt dieses ganze Zeug einen anrüchigen Beigeschmack, und die Preise werden in die Höhe schießen.«

»Widerlich, nicht wahr?« sagte sie. »Früher war man über Mord schockiert. Jetzt kann man daraus Profit schlagen.« Sie hob ihr Glas. »Auf das Andenken an zwei großartige junge Leute. Ich begreife nicht, wie Ross das tun konnte.«

»Bei der Autopsie wurde festgestellt, daß er Drogen genommen hatte.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann mir Ross nicht als Junkie vorstellen. Er war eine Art Gesundheitsapostel, wissen Sie. Nicht so ein Typ, der es mit Gewichtheben oder Jogging oder irgend etwas in der Art hatte, aber er hatte ganz bestimmte Vorstellungen in bezug aufs Essen. Er war praktisch Vegetarier.«

»Was für ein Verhältnis hatte er zu Lady Di?«

»Ah, das ist der Schönheitsfehler an der Geschichte!« sagte Inga. »Soviel ich gehört habe, war er der Scheidungsgrund.«

»Es heißt, Ross’ Motiv sei Eifersucht gewesen. Di hätte einen neuen Protege gefunden.«

Inga runzelte die Stirn unter ihrem grauen Pony. »Rewayne Wilk. Er war heute abend da.«

»Buchstabieren Sie den Namen«, bat Qwilleran.

»R-e-w-a-y-n-e W-i-l-k. Ein großer Blonder mit langen Haaren und einem Grübchen am Kinn. Vielleicht haben Sie seine drei Meisterwerke gesehen. Er nennt sie Die Pizza-Esser, Die Hot-dog-Esser und Die Wing-Ding-Esser. Ich kann nur eines sagen... van Gogh hat das mit Kartoffeln besser gemacht.«

»Darf ich Ihr Glas nachfüllen, Inga?«

»Ich sage niemals nein.«

»Ich nehme an, Sie haben von Ross’ Geständnis gehört, das er an die Wand gemalt hat«, sagte er, während er einschenkte. »Ich habe es heute gefunden. Man hat es übermalt, aber die Buchstaben sind noch schwach zu sehen.«

»Wo? Zeigen Sie es mir.«

Sie gingen hinaus ans andere Ende des Vorraums; Koko lief voran, als wüßte er, wohin sie wollten. Qwilleran nahm das Bild mit dem Schlachtblock herunter und leuchtete mit einer nackten Glühbirne von der Seite auf die Wand.

Inga sagte: »Es sieht aus, als hätte er Pigmentfarben verwendet, direkt aus der Tube, und einen harten Zweiundzwanziger Pinsel, aber er hat ihren Namen falsch geschrieben. Der arme Junge! Er hatte Talent und eine Zukunft vor sich, und er warf beides weg.«

»Apropos vergeudetes Leben«, sagte Qwilleran. »Kennen Sie Adelaide Plumb?«

»Nicht persönlich, aber vom Hörensagen kenne ich sie seit vielen Jahren.«

»Kennen Sie die Geschichte, die man sich über sie erzählt – wie sie ihren Verlobten für Millionen verkaufte, um das Casablanca zu retten?«

»Das war nicht ihre Idee«, sagte Inga. »Sie wurde dazu gezwungen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ihr Vater hat das arrangiert! Das ist nicht die konventionelle Lesart, aber ich weiß zufällig, daß es wahr ist. Ich habe in den dreißiger Jahren hier gelebt, vergessen Sie das nicht... Wie spät ist es? Da schwatze ich wie ein Idiot dahin, dabei muß ich nach Hause. Ich wohne im Senior Towers, und wenn ich um elf nicht zurück bin, rufen sie im Leichenschauhaus an.«

»Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Qwilleran.

»Rufen Sie mir ein Taxi.«

Bestimmt sagte er: »Inga, ich lasse Sie nicht aus den Augen, bevor ich sie im Senior Towers abgeliefert und eine Quittung mit Unterschrift bekommen habe.«

»Nun, das gehört wohl zu den Privilegien, die einem zuteil werden, wenn man achtzig ist«, sagte sie und strich sich selbstgefällig über den grauen Pony.

Koko folgte ihnen zur Tür. »Bin in ein paar Minuten zurück«, versprach Qwilleran, und als er zurückkam, saß der Kater erwartungsvoll da. Er ging voran in die Bibliothek und knetete mit den Vorderpfoten ungeduldig die Scrabble-Schachtel.

»Heute nacht wird nicht gespielt, mein Alter«, sagte Qwilleran. »Wir müssen etwas besprechen.«

Koko setzte sich aufrecht und aufmerksam auf den Bibliothekstisch, und Qwilleran schlug den Einband einiger großer Kunstbände auf. Dann öffnete er eine Schreibtischschublade und sah sich das Armband an, das Koko hinter dem Sofakissen gefunden hatte.

»Inga hat recht«, sagte er zu dem Kater. »Lady Di hat auf das Exlibris D-i-a-n-n-e geschrieben. Der van-Gogh-Band war ein Geschenk von Ross, und er hat hineingeschrieben ›Für D-i-a-n-n-e von Ross.‹ Auf dem Armband, das er ihr geschenkt hat, ist der Name ebenfalls mit Doppel-N eingraviert. Warum sollte er D-i-a-n-e an die Wand schreiben?«

»Yau!« meinte Koko ermutigend.

»Und warum sollte er sein Geständnis mit dem Logo unterschreiben, das er als Maler verwendet? Auf dem Armband war er ›Ross‹ und in dem geschenkten Buch war er ›Ross‹.« Qwilleran klopfte sich auf den Schnurrbart. »Es kommt mir ganz so vor, als wäre der Selbstmord ein Bluff. Irgend jemand hat ihm Drogen gegeben und ihn dann von der Terrasse gestoßen. Danach ist er ins Atelier gegangen und hat sich eine Tube mit roter Farbe geholt.«

»Rrrrrrrrrrrr«, machte Koko.

»Morgen reden wir einmal mit Lieutenant Harnes, damit er herausfindet, wer Lady Di wirklich umgebracht hat und wer ihren Liebhaber vom hinteren Ende der Terrasse geworfen hat, wo das Flutlicht nicht hinscheint.«

Der Kater schlug mit dem Schwanz auf den Tisch – zweimal.

»Vielleicht waren auch zwei an dem Verbrechen beteiligt.«




 

Anmerkung der Autorin:

Es gibt kein Kapitel dreizehn in diesem Buch.

Am frühen Samstagmorgen rief Qwilleran im Morddezernat an und hinterließ eine Nachricht für Lieutenant Harnes. Als ein paar Minuten später das Telefon läutete, war er darauf eingestellt, den Kriminalbeamten zu begrüßen, hörte jedoch statt dessen die wohltuende Stimme von Polly.

»Wo warst du gestern abend?« begann sie. »Ich habe versucht, dich zu erreichen.«

»Wann hast du angerufen?«

»Um elf, zum Nachttarif.«

Um sie aufzuziehen, sagte er: »Ich habe jemanden nach Hause gebracht. Ich habe in einer Kunstgalerie eine Frau getroffen, und wir sind noch auf ein paar Drinks zu mir gegangen.«

Es entstand eine besorgte Pause. »Wer war es?«

»Eine Künstlerin.«

»Hast du sie... erst gestern kennengelernt?«

»Nein, wir kennen uns von früher. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Polly. Sie ist achtzig Jahre alt und hat Arthritis und total verkrüppelte Finger. Warum wolltest du mich sprechen?«

»Um dir zu sagen, daß ich den Artikel im Morning Rampage über dich gelesen habe. Die Bücherei hat ihn abonniert, wie du weißt. Aber vor allem, um dir für die wunderschöne Handtasche zu danken. Es ist die schönste Tasche, die ich je besessen habe! Das war sehr aufmerksam von dir, mein Lieber, obwohl du mir dadurch noch mehr fehlst.«

»Ich wollte, daß du weißt, daß ich an dich denke, obwohl ich von weiblichen Exhibitionisten, arthritischen Achtzigjährigen und exzentrischen Erbinnen umgeben bin.« Winnie Wingfoot erwähnte er nicht, obwohl er sich bei dem Bild, das kurz vor seinem geistigen Auge auftauchte, die Lippen befeuchtete. »Wie geht es dem kleinen Vielfraß?«

»Absolut unverbesserlich! Gestern abend habe ich mir zwei kleine Lammkoteletts für das Abendessen gekauft, und kaum hatte ich sie ausgepackt, stürzte sich Bootsie darauf und zerrte eines hinunter auf den Fußboden.«

»Gibt es etwas Neues über das Kutschenhaus?«

»Ja, Mrs. Gage vermietet es mir. Sie meint, ich kann dann auch auf das große Haus aufpassen, wenn sie in Florida ist. Du kannst also deine Wohnung wiederhaben, Qwill, wenn du nach Hause kommst. Wie hast du entschieden?«

»Ich muß noch achtzehn Restaurants ausprobieren, bevor ich wieder das Gulasch in Moose County auf mich nehme.«

»O Qwill! So schlimm ist es doch nicht! Wo warst du gestern abend essen?«

»In einem Innenstadtlokal mit arabischer Küche – Hummus, Pitabrot, Kebab und Tabbouleh.«

»Allein?«

»Allein, und ich habe eine Quittung als Beweis.«

Dieses liebevolle Geplänkel ging noch eine Zeitlang weiter, dann sagte Polly: »Und sei bitte vorsichtig, mein Lieber. Wenn dir irgend etwas zustoßen würde, bräche mir das Herz, das weißt du.«

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach er.

Als er frühstücken ging, stellte er fest, daß am Samstagmorgen in der Eingangshalle des Casablanca allerhand los war: Die Mieter gingen einkaufen, Wäsche waschen, die Miete zahlen, ihre Kleider von der Reinigung holen, sie besorgten sich Videos für das Wochenende, brachten Bücher in die Bücherei zurück, gingen auf unbebauten Grundstücken joggen und erledigten alle jene Dinge, für die arbeitende Menschen und Studenten ihren freien Tag aufwenden müssen. Selbst die Alten und die Kranken waren auf den Beinen. Die beiden älteren Frauen, die gewöhnlich in gesteppten Morgenmänteln durch die Gänge wanderten, waren vollständig bekleidet und erklärten jedem, daß sie abgeholt würden, um eine Freundin in einem Pflegeheim zu besuchen. Mrs. Tuttle war mit Beschwerden und dem Ausstellen von Quittungen für die Mieten beschäftigt. Rupert beaufsichtigte einen Jungen, der versuchte, den Fußboden aufzuwischen. Napoleon und Kitty-Baby wichen den Füßen aus.

Qwilleran kaufte im nächsten Delikatessenladen ein paar Leckerbissen für seine Mitbewohner und kehrte wieder ins Haus zurück. Auf dem Weg zum Aufzug begegnete er der Person, die er am allerwenigsten treffen wollte. Überraschenderweise war Isabelle Wilburton ordentlich und passend gekleidet – sie trug eine weiße Bluse und einen khakifarbenen Rock. Bisher hatte er sie in einem schmutzigen Morgenmantel, einem Cocktailkleid, einem Pelzmantel und noch weniger gesehen. Auf dem Arm trug sie ihr Kätzchen, das sich in ein blaues Handtuch kuschelte.

»Mr. Qwilleran, ich habe Ihren Rat befolgt«, sagte sie. »Ist sie nicht hinreißend? Sie heißt Sweetie Pie.«

»Das ist eine liebe kleine Katze«, antwortete er, »und sie wird Ihnen eine gute Gesellschafterin sein.«

»Möchten Sie heute abend mit uns essen? Ich mache Schmorbraten. Ich hoffe, er wird gut. Ich habe seit Urzeiten nichts mehr gekocht.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte er, »aber ich habe bereits anderswo zugesagt.«

»Wie wäre es mit morgen abend?« fragte sie hoffnungsvoll.

»Leider habe ich versprochen, daß ich mir den Sonntag für ein Treffen mit den Leuten von RUCK freihalte. Ich schreibe nämlich ein Buch über das Casablanca, wissen Sie.«

»Ach, wirklich? Ich könnte Ihnen eine Menge darüber erzählen. Meine Großeltern hatten in den zwanziger Jahren eine Wohnung hier, als es noch so exklusiv war. Meine Großmutter hat mir immer Geschichten darüber erzählt.«

»Ich werde daran denken. Vielen Dank für das Angebot«, sagte er und wand sich innerlich bei dem Gedanken. »War der Briefträger schon da?«

Isabelle schwenkte einen Umschlag. »Ja, die Post ist gerade gekommen.« Sie schien recht glücklich darüber zu sein. Zweifellos enthielt das Kuvert den Scheck für ihren Unterhalt.

Qwilleran ging zum Ostraum und stellte fest, daß die Tür von Ferdie Le Bull blockiert war, dessen bedrucktes T-Shirt sich über seinem gewaltigen Brustkorb spannte. Er sah Qwilleran mit dem finster-drohenden Gesichtsausdruck an, der seiner Vorstellung von guten Umgangsformen entsprach. »Wann machen Sie die Fotos?« wollte er wissen.

»Von Miss Plumbs Wohnung? Wann immer es ihr recht ist.«

»Es paßt immer. Sie geht nie aus.«

»Gut. Ich benachrichtige den Fotografen, und der wird dann bei Ihnen anrufen und einen Termin ausmachen.«

»Sie ist ganz aufgeregt deswegen«, sagte der Hausdiener. »Wird er von mir auch ein Foto machen?« Er strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel.

»Wahrscheinlich.«

»Spielt er Bridge?«

»Das müssen Sie ihn fragen«, sagte Qwilleran.

Von dieser positiven Entwicklung ermutigt, beschloß er, ernsthaft mit dem Buch anzufangen. Während er auf den Aufzug wartete, sah er vor seinem geistigen Auge ungefähr dreißig Prozent Text und siebzig Prozent Schwarzweißfotos: Ansichten von der feudalen Eingangshalle und dem Palmenpavillon, Bilder von berühmten Leuten, alten Autos und nach der jeweiligen Mode gekleideten Hausbewohnern – vom Stil der Jahrhundertwende über die wilden zwanziger Jahre bis in die frühen dreißiger Jahre. In die Mitte käme ein farbiger Teil mit Gesamtaufnahmen der Art-deco-Räume und Nahaufnahmen der kostbaren Vase mit der Asche von Harrison Plumb, der kubistischen Teppiche und Kissen, eines Wandschirms aus geprägtem Kupfer mit Ebenholzeinlagen, von Tischen mit eckigen Beinen, Klubsesseln mit sinnlichen Kurven und Wänden mit gerahmten künstlerischen Aktfotos aus den zwanziger Jahren. Alles sehr luxuriös und wie aus einer anderen Welt. Das Titelbild würde Adelaide St. John Plumb zeigen, wie sie mit ihren gezupften und nachgezogenen Augenbrauen und den streng gewellten Haaren auf dem dick gepolsterten Sofa saß und Tee einschenkte – ein lebendes Relikt aus der fernen Vergangenheit des Casablanca.

Für den Text würde er gerne Oldtimer interviewen; gewiß gab es solche Menschen, die in irgendwelchen Winkeln des Hauses versteckt in verblaßtem Glanz lebten. Es war ein Jammer, daß Mrs. Button nicht ein wenig länger am Leben geblieben war. Selbst Isabelle Wilburton würde er vielleicht befragen müssen.

Während er über diese Möglichkeiten nachdachte, ging die Tür von Old Red auf, und die weißhaarige Geschäftsführerin von Robertos Restaurant stieg aus, begleitet von einem Mann mit blassem Gesicht, der viel jünger war. Es war der Mann, der anstelle seines rechten Ohrs eine Bandage hatte.

Charlotte Roop wirkte überaus glücklich. »Oh, Mr. Qwilleran!« rief sie. »Ich möchte Ihnen meinen Freund vorstellen, Raymond Dimwitty... Ray, das ist Mr. Qwilleran, von dem ich dir so viel erzählt habe.«

Qwilleran wollte seinen Ohren nicht trauen – hieß er wirklich Dimwitty, ›Schwachkopf‹? – und sagte: »Ich habe Ihren Familiennamen nicht verstanden. Buchstabieren Sie ihn doch bitte.«

»D-u-n-w-o-o-d-y«, sagte der Mann.

Qwilleran bemühte sich heldenhaft, nicht auf die Ohrenklappe zu starren, während sie Höflichkeiten austauschten.

Charlotte sagte: »Wir gehen am Samstagmittag immer essen und danach ins Kino. Wenn man früher geht, ist es billiger, und ich brauche erst um vier Uhr im Restaurant zu sein.«

»Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Nachmittag. Das Wetter ist ja gut«, sagte Qwilleran höflich.

Old Red war ohne ihn hinaufgefahren, und jetzt wartete er auf Old Green. Er fragte sich, wie sich dieses ungleiche Paar wohl gefunden hatte: Charlotte mit ihrer aufgeregten, altjüngferlichen Art und dem weißen Haar, das aussah wie gesponnener Zucker, eine Frau, die längst das Pensionsalter erreicht hatte, und Raymond Dunwoody mit seiner Ohrenklappe und der ausdruckslosen Miene, ein Mann, der noch keine fünfundvierzig war. Als der Aufzug kam und sich seine Tür zögernd öffnete, gluckste eine fröhliche Frau, die mit einem Wäschekorb vom Keller hinauffuhr: »Sieh mal einer an! Wir haben jetzt einen reichen und berühmten Mitbewohner!« Worauf sie in hemmungsloses Gelächter ausbrach.

»Wäre ich reich und berühmt, dann würde ich nicht im guten, alten, vergammelten Casablanca wohnen«, sagte Qwilleran mit gezwungener Freundlichkeit, um seine Verärgerung zu verbergen. Er stieg im dritten Stock aus und ging die restlichen Stockwerke bis zum vierzehnten Stock zu Fuß hinauf, wobei er im stillen Sasha Wie-hieß-sie-doch-gleich verfluchte, weil sie seine Vermögensverhältnisse offenbart hatte. Er gefiel sich in der Rolle des Journalisten im Ruhestand; die Rolle des Millionärs behagte ihm gar nicht. Er dachte kurz daran, ins Penniman Plaza überzusiedeln, bis ihm einfiel, daß dort keine Katzen erlaubt waren.

Auf dem Weg nach oben hörte er eine Rettungssirene, die sich der Vorderseite des Gebäudes näherte. Hatte es schon wieder jemanden erwischt? Wer war es diesmal?

In vierzehn-A angekommen, fand er unter seiner Tür einen Zeitungsausschnitt, auf dessen Rand Amber gekritzelt hatte: »Haben Sie das gesehen?« Der Artikel stammte von der Wirtschaftsseite des Morning Rampage vom Samstag – es war ein Interview mit einem der Teilhaber von Penniman, Greystone &
 Fleudd. Rexwell Fleudd sagte, daß das geplante Gateway Alcazar bereits zu fünfzig Prozent vermietet war und daß der erste Spatenstich früher als erwartet erfolgen werde. Ein spaltengroßes Portrait des Bauunternehmers zeigte ein langes, schmales Gesicht mit hohen Backenknochen. Qwilleran knüllte den Artikel angewidert zusammen und warf ihn in den Papierkorb.

Sofort war das leise Tapsen samtiger Pfoten zu hören, die aus dem Schlafzimmer angesprungen kamen, und Yum Yum, die aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht war, stürzte sich kopfüber in den Papierkorb, um den zerknüllten Zeitungsausschnitt herauszuangeln. Das Geräusch, das Papier beim Zerknüllen machte, konnte sie selbst in ihren Träumen hören. Qwilleran nahm es ihr ab, da er nicht wollte, daß sie daran herumkaute und die Druckerschwärze schluckte. Dabei sah er sich noch einmal dieses arrogante Gesicht an und überlegte, wo er es schon mal gesehen hatte.

Yum Yum war sauer, und um ihre verletzten Gefühle zu besänftigen, streichelte er ihr über das Fell und machte ihr ein paar überschwengliche Komplimente über ihre Schönheit, ihr reizendes Wesen und ihren edlen Charakter. Sie schnurrte – und ging wieder schlafen.

Warum schläft sie soviel? fragte er sich. Liegt es am Smog? Oder ist sie aus irgendeinem Grund gestreßt?

Koko saß auf dem Scrabbletisch und wartete auf ihn. Bei den ersten paar Worten gewann er so deutlich, daß Qwilleran die Regeln änderte und auch Eigennamen, Slangausdrücke und Fremdworte zuließ. Selbst mit einem Handicap gewann der Kater, doch Qwilleran hatte die Genugtuung, Worte wie IXIA, MERCI, CIAO und SCHMAFU zu bilden. Gegen Endes des Spiels legte er ein Wort, das sich als prophetisch erweisen sollte: HOPPLA.

Qwilleran hatte vor, den Nachmittag in der Bücherei zu verbringen, und auf dem Weg in die Innenstadt ging er ins Penniman Plaza Mittagessen. Das Café war im Mezzanin, und er stieg gerade auf die nach oben führende Rolltreppe, als er direkt hinter sich eine brüchige Stimme rufen hörte: »Helfen Sie mir!« Er drehte sich halb um und bekam kurz einen schmutzigen weißen Bart zu sehen. Im selben Moment packte ihn jemand am Arm. Was danach geschah, erlebte er wie in Zeitlupe: Seine Hand griff nach dem Handlauf... und der Handlauf entfernte sich immer weiter von ihm... sein Körper sank zurück... seine Füße bewegten sich weiterhin nach oben... die Stufen hinter ihm kamen näher und berührten sein Rückgrat... die ganze Rolltreppe fuhr weiterhin gnadenlos nach oben, während er auf dem Rücken lag und mit den Füßen voran ins Mezzanin befördert wurde.

Einen Augenblick war er wie betäubt von der Absurdität seiner Lage, bis ihm die Schreie der Umstehenden die Episode auf den U-Bahn-Gleisen in Erinnerung riefen und er wieder zu sich kam. Binnen Sekunden mußte er auf diesem engen Raum seine Beine herumschwingen und seine Füße in eine niedrigere Position bringen als seinen Kopf, sich auf die Knie aufrappeln und aufstehen. Genau in dem Moment, als sich die Stufen der Rolltreppe in den Fußboden am oberen Ende schoben, stand er aufrecht da, und viele Hände halfen ihm auf festen Boden.

»Sind Sie verletzt, Sir?« fragte ein Mann vom Sicherheitsdienst.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Qwilleran. »Nur ein klein wenig überrascht.«

»Kommen Sie, ich bringe Sie in das Büro des Geschäftsführers, Sir.«

»Zuerst möchte ich mich hinsetzen und eine Tasse Kaffee trinken und mir darüber klarwerden, was passiert ist.«

»Sie können gleich hier in der Bar Kaffee bekommen, Sir. Sind Sie sicher, daß mit Ihnen alles in Ordnung ist?« Der Mann in Uniform führte Qwilleran in ein schwach beleuchtetes Lokal. »Ich benachrichtige den Geschäftsführer, Sir. Er wird jemanden herunterschicken.«

»Mr. Qwilleran! Was ist denn passiert?« rief der Barkeeper. Er hatte einen rötlichen Schnurrbart, und Qwilleran erkannte den Jogger aus dem Casablanca.

»Ich weiß es nicht genau.«

Ein weiterer Mann vom Sicherheitsdienst erschien auf der Bildfläche. »Ich war da unten. Ich hab’s gesehen. Einer von den Spinnern, die hier herumwandern – ziemlich unsicher auf den Beinen –, wollte auf die Rolltreppe steigen, und ich sagte ihm, er solle es nicht tun. Er packte diesen Mann am Arm.«

»Ich bin mit den Füßen voran herauf gefahren«, erklärte Qwilleran dem Barkeeper.»Ich habe mit den Füßen voran schon in schlimmeren Situationen gesteckt, aber ich muß zugeben, daß es ein merkwürdiges Gefühl war.«

»Sie brauchen einen steifen Drink. Was soll’s denn sein?«

»Die Zeit der steifen Drinks ist für mich vorbei, aber eine Tasse starken Kaffee könnte ich brauchen.«

»Kommt sofort.«

Dankbar schlürfte Qwilleran das heiße Getränk, während Leute vom Sicherheitsdienst um ihn herumschlichen, um zu verhindern, daß er entfloh, während sie auf die Ankunft eines leitenden Angestellten des Hotels warteten. Er sagte zu dem Barkeeper: »Sie kennen meinen Namen, aber ich kenne den Ihren nicht.«

»Randy. Randy Jupiter. Ich kann mich noch an die Kolumne erinnern, die Sie im Fluxion schrieben – die Restaurantkritiken, meine ich. Ich habe jede einzelne ausgeschnitten und die Lokale an meinem freien Tag ausprobiert. Sie hatten immer recht!«

Qwilleran glättete seinen Schnurrbart. Daß man seine Kolumne ausschnitt, war sein Lieblingskompliment. »Seit damals haben hier eine Menge neue Restaurants aufgemacht«, sagte er. »Ich war drei Jahre weg.«

»Das kann man wohl sagen! Es hat den Anschein, daß kein Mensch mehr zu Hause kocht. Wie lange werden Sie hierbleiben? Ich könnte Ihnen ein paar gute Lokale empfehlen.«

»Ich habe noch keine definitiven Pläne. Ich bin hier, um ein Buch über das Casablanca zu schreiben, und es kommt darauf an, wieviel Glück ich bei meinen Nachforschungen habe.«

»Im Rampage steht, Sie wollen das Haus kaufen«, sagte Jupiter grinsend.

»Kein Mensch glaubt, was im Rampage steht. Halten Sie sich an den Fluxion, mein Junge.«

»Sagten Sie nicht, Sie wohnen im vierzehnten Stock?«

»Auf vierzehn-A.«

»Das muß die Bessinger-Wohnung sein. Ich habe sie nie gesehen, aber ich habe gehört, daß sie toll sein soll.«

»Sie ist einzigartig«, stimmte Qwilleran zu.

Die stellvertretende Geschäftsführerin erschien, und Qwilleran versicherte ihr, daß er nicht verletzt war und keinen Grund sah, das Hotel für den Unfall verantwortlich zu machen. Bereitwillig gab er der sympathischen jungen Frau die Informationen, die sie für ihren Bericht benötigte, und erhielt Gutscheine für ein Abendessen und die Kleiderreinigung. Als die Transaktion beendet war, sagte der Barkeeper zu Qwilleran: »Man kann nicht sagen, daß sie kleinlich sind.«

»Sie hätte mir anbieten können, mich zum Abendessen zu begleiten. Das wäre die Blamage wert gewesen, mit den Füßen voran herauf zu fahren. Wie lange wohnen Sie schon im Casablanca?«

»Erst ein paar Monate. Mögen Sie Jazz?«

»Im College war ich ein begeisterter Jazzfan, aber in letzter Zeit habe ich wenig Jazz gehört.« Qwilleran fühlte sich in der Gesellschaft des Barkeepers wohl. Er hatte eine ganz persönliche Theorie, daß Männer mit einem großen Schnurrbart von anderen Männern mit einem großen Schnurrbart angezogen werden. Genauso zieht es dicke Männer zu anderen dicken Männern. Und Männer mit Vollbart oder langen Haaren unterhalten sich gerne mit anderen Männern mit Vollbart oder langen Haaren.

Jupiter sagte: »Ich habe eine tolle Sammlung alter Jazzmusiker. Wenn Sie mal phantastische Musik hören wollen, wie Jelly Roll, den Duke...«

»Haben Sie Charlie Parker?«

»Ich habe alles. Klopfen Sie einfach bei mir an. Ich bin auf sechs-A.«

»Meine Wohnung hat eine erstklassige Stereoanlage und eine außergewöhnliche Akustik«, sagte Qwilleran. »Vielleicht möchten Sie mit ein paar Platten zu mir hinaufkommen.«

»Das wäre super.«

»Ich melde mich bei Ihnen.«

»Rufen Sie mich hier an oder daheim.« Jupiter kritzelte zwei Telefonnummern auf eine Cocktailserviette.

»Okay. Jetzt bin ich bereit zum Mittagessen.«

Das Mittagessen im Penniman-Café verlief angenehm ereignislos. Qwilleran war auch froh über die Stille, die in der Geschichtsabteilung der Bücherei herrschte und ihr die Atmosphäre eines Studierzimmers verlieh. Er suchte Fotos heraus und füllte einen Bestellschein aus, um sie kopieren zu lassen.

Als er ins Casablanca zurückkam, war es auf vierzehn-A genauso still. Zu still! Koko wirkte gedankenverloren, während er darauf wartete, daß Qwilleran das Roastbeef aus dem Delikatessenladen klein schnitt, und Yum Yum erschien gar nicht, bis er ins Schlafzimmer ging und sagte: »Wäre Kleopatra geneigt, sich von ihrem Diwan zu erheben und sich in das Speisezimmer zu begeben, um ein leichtes Mahl einzunehmen?«

Er hätte wissen müssen, daß Kokos geistesabwesendes Benehmen der Countdown vor dem großen Knall war.




 

Kokos ungewöhnliches Verhalten während der Zubereitung seines Essens bedeutete, daß er in seinem schönen braunen Kopf etwas ausheckte. Doch Qwilleran hatte andere Probleme, zum Beispiel, was er zum Abendessen in Courtney Hamptons Wohnung anziehen sollte. Amber hatte ausdrücklich gesagt, legere Kleidung. Er dachte an die arrogante, spöttische Bemerkung des Verkäufers (›Frisch vom Land gekommen?‹) und entschied sich bewußt für seinen Kaschmirpullover, ein Kleidungsstück, das jeden beeindrucken würde, der die Preise für derartige Pullover kannte. Zur vereinbarten Zeit ging er in den achten Stock hinunter und klopfte an Ambers Tür. Als sie öffnete, bekam er kurz einen Raum mit Bergen von Pappkarton und Einkaufstüten zu sehen.

»Sind Sie erst vor kurzem eingezogen?« fragte er, während sie durch den Korridor zur Vorderseite des Hauses gingen.

»Ich wohne seit zwei Jahren hier, aber es hat den Anschein, als käme ich nie zum Auspacken«, sagte sie und zuckte in komischer Resignation die Schultern. »Also – ich möchte Ihnen etwas über Courtneys Wohnung erzählen, damit Sie der Schock nicht vollkommen unerwartet trifft. Er hat eine der großen, alten Wohnungen, und er gibt ziemlich an, wenn er Besuch hat. Das geht soweit, daß er sogar eine Frau zum Kochen und einen Mann zum Servieren engagiert. Aber er hat keine Möbel!«

»Wenn das Essen gut ist, dann esse ich auch vom Boden«, sagte Qwilleran. »Nebenbei gesagt, abgesehen von dem Penthaus und dem Art-déco-Traum im zwölften Stock ist das die erste Wohnung in diesem Haus, die ich sehe.«

»Ich wollte Sie schon fragen – wie sind Sie mit der Gräfin ausgekommen?«

»Sehr gut. Wir haben Scrabble gespielt, und ich ließ sie ein wenig gewinnen.«

»Ihr Männer seid so galant – wenn ihr verliert.«

Zu beiden Seiten der Tür von 8-A standen zwei kunstvolle beschnittene Bäume. »Die stellt er nur heraus, wenn er Besuch hat«, erklärte Amber, während sie den Türklopfer betätigte.

»Ich hoffe, er holt auch den Messingklopfer wieder herein, wenn er schlafen geht«, sagte Qwilleran. »Letzte Nacht hat jemand meinen Mülleimer aus Plastik gestohlen.«

Die Tür wurde von einem ausgemergelten, grauhaarigen Mann in einer weißen Segeltuchjacke geöffnet. Qwilleran hatte ihn schon gesehen – in der Eingangshalle oder im Aufzug oder vielleicht auch in der Waschküche. Gleich hinter ihm stand der Gastgeber in einem Kulianzug aus schwarzer Seide und machte fernöstliche Willkommensgesten.

»Ihr Outfit – toll!« rief Amber.

»Frisch vom Reisfeld gekommen?« fragte Qwilleran.

Sie gingen in einen großen Raum mit dunklen Wänden, der nur mit Kerzen beleuchtet war. Amber meinte: »Ich sehe, Mrs. Tuttle hat Ihnen wieder den Strom abgedreht.«

Courtney sah sie mit geblähten Nasenflügeln vorwurfsvoll an. »Was Sie hier sehen«, sagte er feierlich, »ist eine der Original-Suiten, die sechzig Jahre lang von einem unverheirateten Richter bewohnt wurde. Ich habe nur die Wände in Venetianerrot gestrichen. Die Wandverkleidung aus dunklem Walnußholz und die Holzfußböden sind original. Ich muß mich entschuldigen, daß es so wenig Möbel gibt. Sonderanfertigungen haben unglaubliche Lieferzeiten.«

»Die Bäume müssen erst wachsen«, sagte Amber.

Als sich Qwillerans Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten, sah er, daß er in einem mindestens fünfzehn Meter langen Raum war, der so spärlich möbliert war, daß man ihn als Tanzsaal hätte verwenden können. In einer Ecke gab es auf engstem Raum eine Sitzgelegenheit: zwei Sofas, die im rechten Winkel zur Wand standen; darauf lagen fransenbesetzte spanische Decken und Berge von irgendwelchen folkloristischen Kissen. Eigentlich waren die Sofas Armeebetten, wie er später feststellte. Als Cocktailtisch diente eine dicke viereckige Glasplatte auf Betonblöcken; darunter lag ein abgenutzter persischer Teppich, der einzige im ganzen Raum. Drei langstielige weiße Nelken in einer hohen Kristallvase wirkten provokant modern. Bei Kerzenlicht war die Ecke beinahe glanzvoll.

»Sie haben einen neuen Teppich«, bemerkte Amber.

»Ein fast antiker Täbris, meine Liebe – die neueste Erwerbung von Isabelle.«

Erklärend sagte sie zu Qwilleran: »Er meint Isabelle Wilburton. Er räumt systematisch die Wohnung dieser armen Frau aus.«

»Ich sorge dafür, daß die arme Frau nicht auf dem Trockenen sitzt«, sagte Courtney von oben herab. »Vorigen Monat kaufte ich dieses Gemälde über der Anrichte – natürlich ein amerikanisches Werk – wahrscheinlich Hudson-River-Schule. Morgen kommt ein Experte vom Kunstmuseum her und wird unwiderlegbar feststellen, worum es sich dabei handelt.« Die nebelverhangene Landschaft in einem kunstvollen, vergoldeten Rahmen hing über einer Anrichte – eigentlich zwei großen Holzkisten –, auf der ein silbernes Teetablett stand. »Trinken wir alle eine Margarita?«

»Qwill trinkt keinen Alkohol«, sagte Amber.

»Evian?« fragte der Gastgeber.

»Evian geht auch«, sagte Qwilleran, »wenn Sie kein Squunk-Wasser haben.«

Die beiden anderen warfen ihm einen kurzen, fragenden Blick zu. Kein Mensch außerhalb von Moose County hatte je von Squunk-Wasser gehört. Dann wandte sich Courtney an den Mann in der weißen Jacke, der servierte. »Hopkins, bringen Sie uns zwei Margaritas und ein Evian für den Herrn.« Die weiße Jacke verschwand in der Dunkelheit am anderen Ende des Raumes, und der Gastgeber fuhr fort: »Ursprünglich bestand die Suite aus diesem Salon und einem großen Schlafzimmer, in dem es nicht einen einzigen Schrank gab, und einem riesigen Badezimmer. Wo verstauten sie anno 1901 bloß ihre Kleider! Und was taten sie bloß in dem Badezimmer, das soviel Platz einnahm? Zum Glück hat der Richter Schränke und eine Kochnische einbauen lassen.«

Amber sagte zu Qwilleran: »Sie sollten Courts frühere Wohnung sehen. Die war wie eine Gefängniszelle.«

»Courtney!« verbesserte er sie stirnrunzelnd.

Hopkins servierte die Getränke und eine Silberschüssel mit Nüssen; er bewegte sich wie in Trance.

Qwilleran fragte: »Wie war Ihr Kartenspiel Mittwoch abend?«

»Nicht allzu unerträglich, obwohl ich sehr gut auf den Kamillentee und den Kümmelkuchen verzichten könnte. Ich hatte die Gräfin als Partnerin. Wenn man bedenkt, daß sie sich benimmt wie ein Geist aus den zwanziger Jahren, ist sie am Bridgetisch geradezu mörderisch.«

»Wer war sonst noch da?« fragte Amber.

»Winnie Wingfoot und dieser aufdringliche Randy Jupiter. Wahrscheinlich hat er Ferdie bestochen, damit er ihn einlädt«, sagte Courtney mit angewidertem Gesichtsausdruck.

»Ich finde, Randy hat eine starke Persönlichkeit«, sagte Amber zu seiner Verteidigung.

»Eine zu starke Persönlichkeit. Ich traue dieser Sorte Mensch nicht. Und außerdem joggt er.«

»Sie sind ein solcher Snob, Court.«

»Courtney, bitte!«

»Zumindest ist Randy freundlich und lebendig«, beharrte sie. »Die meisten Leute in diesem Haus sind halb tot.«

Der Gastgeber sagte: »Apropos – raten Sie mal, wer heute gestorben ist?«

»Okay, zwanzig Fragen«, sagte Amber. »War es ein Mann?«

»Nein.«

»Dann war es eine Frau. Hatte sie ein Hörgerät?«

»Nein.«

»War sie über Achtzig?«

»Nein.«

»Über Siebzig?«

»Nein. Sie erraten es nie, Amber.«

»Wohnte sie im siebenten Stock?«

»Nein.«

»Hat sie sich voriges Jahr die Hüfte gebrochen?«

»Geben Sie auf, Amber, Geben Sie auf! Sie erraten es nie«, sagte Courtney. »Laut Madame Defarge – die hinter ihrem kugelsicheren Fenster sitzt und strickt und die Leichen zählt – war das Elpidia, die sie hinausgetragen haben.«

»Was!« rief Amber.

»Wer ist Elpidia?« fragte Qwilleran.

»Die Zofe der Gräfin«, sagte sie. »Was ist passiert, Courtney?«

»Es heißt, es war eine Lebensmittelvergiftung, aber ich glaube, es war eine Überdosis. Bei diesem Job würde jeder zu Tabletten greifen.«

Qwilleran sagte: »Ich habe nie eine Zofe oder eine Haushälterin gesehen.«

»Die Zofe war etwas bizarr, aber die Haushälterin ist nett«, teilte Amber ihm mit. »Sie ist Ferdies Mutter. Sie hat ihre eigene Wohnung im zweiten Stock, aber Ferdie wohnt bei der Gräfin.«

»Sie pendelt täglich in den zwölften Stock, wo sie ihren berühmten Kümmelkuchen backt«, fügte Courtney hinzu. »Übrigens, ich habe Winnie eingeladen, auf einen Drink vorbeizukommen, bevor sie ausgeht... Kennen Sie Winnie schon, Qwill? Darf ich sie Qwill nennen?«

»Selbstverständlich... Ich habe Miss Wingfoot nicht wirklich kennengelernt, aber ich habe sie gesehen. Ein schönes Mädchen.«

»Wenn ich Winnie ansehe«, sagte Amber, »dann möchte ich am liebsten heimgehen und selbst eine Überdosis nehmen.«

Der Türklopfer war zu hören, und Qwillerans Puls beschleunigte sich. Er glättete seinen Schnurrbart und sprang auf, als Hopkins das satingekleidete Model einließ. Glitzernd und eine Pelzjacke hinter sich herziehend, schwebte sie ins Zimmer.

»Winnie, mein Engel«, sagte der Gastgeber, »das ist Qwill Qwilleran, der das Casablanca kaufen wird.«

»Alles nicht wahr«, sagte Qwilleran und ergriff die Hand, die ihm lässig entgegengestreckt wurde.

»Unsere Wege haben sich schon gekreuzt«, sagte Winnie. »Auf dem Parkplatz, unter unglückseligen Umständen. Ich hoffe, Ihre Probleme wurden zu Ihrer Zufriedenheit gelöst.«

»Dank Ihrer prompten Hilfe, Miss Wingfoot.«

»Winfried«, verbesserte sie.

»Möchten Sie einen Margarita, mein Engel?« fragte der Gastgeber.

»Das wäre überaus angenehm.«

Sie setzte sich auf das Armeebett neben Qwilleran, der einen betörenden Duft und lange, seidige Beine wahrnahm.

»Das Wetter ist heute doch noch ganz angenehm geworden«, sagte er und war sich bewußt, daß das eine dämliche Bemerkung war.

»Sehr erquickend«, antwortete sie.

»Haben Sie Isabelles Klavier gekauft?« fragte Courtney sie. »Sie hat mir erzählt, daß Sie es sich angesehen haben.«

»Ich ziehe es in Erwägung.«

»Spielen Sie?« erkundigte sich Qwilleran.

»Ja, ziemlich gut«, erwiderte sie und bedachte seinen Schnurrbart mit einem sinnlichen Blick.

Courtney meinte: »Mrs. Button ist diese Woche gestorben, und Madame Defarge sagt, ihre Sachen stehen zum Verkauf. Ich hoffe, es stimmt. Ich habe mein Auge auf einen kleinen Rubens Peale geworfen.«

Hopkins tauchte mit einem Tablett mit Margaritas aus der Dunkelheit auf.

Amber sagte: »Isabelle hat sich eine Katze angeschafft, und ich werde vielleicht ebenfalls kapitulieren und mir auch eine nehmen müssen. Ich hatte letzte Nacht wieder eine Maus in der Wohnung.«

»Würden Sie Ihre Wohnung mal saubermachen, liebe Amberina«, sagte Courtney, »dann wäre Ihr Problem gelöst. Die Tierchen nisten in diesen vierundachtzig Einkaufstüten... Wann wird der Bessinger-Nachlaß aufgelöst, Qwill?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe die Wohnung nur zur Untermiete, während ich an einem Buch über das Casablanca arbeite.«

Courtney erklärte Winnie: »Qwill ist ein bekannter Journalist.«

»Wie herrlich!« sagte sie.

»Ich hoffe, Oldtimer interviewen zu können, die sich noch an die Frühzeit des Hauses erinnern. Können Sie jemanden empfehlen?«

»Mrs. Jasper!« sagten Courtney und Amber einmütig.

»Sie hat schon vor Urzeiten hier im Haushalt gearbeitet«, sagte Amber, »und sie kann Ihnen alle möglichen Geschichten erzählen.«

Als Winnie ihr Glas ausgetrunken hatte, erhob sie sich. »Ich bedaure, mich von dieser anregenden Gesellschaft losreißen zu müssen, aber ich habe eine Einladung zum Abendessen.«

Während der Gastgeber sie zur Tür brachte, bemerkte Qwilleran leise zu Amber: »Ich kann mir vorstellen, daß sie keine Probleme hat, Einladungen zum Abendessen zu bekommen.«

»Ich habe den falschen Job«, flüsterte sie.

Courtney zündete am dunklen Ende des Raums Kerzen an. Dort stand ein langer, schmaler Tisch aus Holzbrettern, die auf Betonsäulen lagen. »Hopkins, sagen Sie der Köchin, daß jetzt aufgetragen werden kann«, sagte er.

Als Sitzgelegenheiten dienten umgedrehte Orangenkisten; auf jeder lag ein Samtkissen mit Quasten an den vier Ecken. »Passen Sie auf Holzsplitter auf«, warnte ihn Amber.

Der Tafelschmuck war ein Arrangement aus weißen Nelken und Unkraut vom Parkplatz. Zinnteller und -kelche standen auf den nackten Holzbrettern, und es gab vier große Kerzenleuchter aus Zinn.

»Wo haben Sie denn die gestohlen?« fragte Amber, und Courtney warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

Als ersten Gang gab es Kressecremesuppe, gefolgt von Krebs-Küchlein mit Shitake-Pilzen, Rübchen in Orangenglasur und wildem Reis. Ein Artischockenherzen-Sprossen-Salat wurde auf Lalique-Tellern als eigener Gang serviert, und mit einem Schokoladensouffle endete das Mahl. Nicht schlecht, dachte Qwilleran, für eine Umgebung, die aus Holzkisten und Betonblöcken bestand.

Amber sagte zu ihm: »Courtney gibt jedes Jahr am vierten Juli eine Party auf dem Dach, mit Picknickkörben mit Hühnchen, Wein und Kirschtörtchen. Vom Dach aus hat man einen phantastischen Blick auf das Feuerwerk.«

»Wie kommt man da hinauf?«

»Vom vierzehnten Stock geht eine Treppe hinauf. Auf der Tür steht ›Zutritt verboten‹, aber sie ist nie abgesperrt. Im Sommer ist das ein schöner Platz zum Sonnen.«

Qwilleran sagte: »Als Experte für die Szene im Casablanca könnten Sie mir vielleicht ein paar Fragen beantworten, Courtney. Wie kommt es, daß Rupert anscheinend nie irgend etwas arbeitet? Er hängt nur herum.«

»Er ist eigentlich für die Sicherheit zuständig«, sagte der Gastgeber, »und unter seiner schlechtsitzenden Jacke trägt er ein regelrechtes Werkzeugarsenal mit sich herum.«

»Und was ist mit diesem Yazbro im vierten Stock?«

»Der ist Möbelpacker und mit einem einzigen Vorfall berühmt geworden: Ross’ Leiche ist auf seinem Wagen gelandet, und so kam sein Name in die Zeitung. Wollen wir den Kaffee in der Sitzecke trinken? Und möchten wir alle etwas von Noel Coward hören?« Er ging zu einem Stapel Erdbeerkisten, die Kassetten und CDs enthielten.

»Spielen Sie doch das Band von Ihrer eigenen Show, Courtney«, sagte Amber. Sie wandte sich an Qwilleran. »Er schreibt ein Musical mit dem Namen Casablanca Cathouse, und die Eröffnungsnummer ist eine Wucht!«

»Ich schreibe das Buch und die Liedtexte, aber ich habe noch keinen Komponisten gefunden«, sagte der Impresario. »Keestra macht die Choreographie. Sie haben vielleicht schon von Keestra Hedrog und ihren Ausdruckstänzern gehört, Qwill. Sie wohnt auf vierzehn-B.«

»Sind das Bauchtänzer? Ich habe merkwürdige Geräusche durch die Wand gehört.«

»Sie sind einzigartige Interpreten fundamentaler Gefühle«, erklärte Courtney herablassend.

»Spielen Sie die Eröffnungsnummer, Court«, drängte ihn Amber.

»Courtney!«
sagte er tadelnd. »Die Musik müssen Sie sich vorstellen.«

Das Band begann zu laufen, und seine Stimme verkündete mit einem gekünstelten britischen Akzent: »Musical in zwei Akten von Courtney Hampton. Casablanca Cathouse. – Erster Akt, erste Szene.« Dann kam der Liedtext:

Die Leute reden oft von ’nem besonders miesen Haus.

Das ist alt und kaputt, schon das Foyer sieht schrecklich aus.

Wie wahr...

Das Dach ist leck, in den Gängen liegt Dreck.

Die Lifts sind am Verenden, es rieselt von den Wänden.

Doch in Wirklichkeit ist’s gar nicht so ein Graus.

Der Lack vom Fenster geht im Stück ab, Warmwasser gibt’s

nur, wenn man Glück hat,

Und der Spüle in der Küche entströmen seltsame Düfte,

Doch daß es schlimm ist, das sind alles nur Gerüchte.

Ja...

Das Casablanca Cathouse hat ein tolles Flair!

Die Mieter werden immer exklusiver!

Die Stripperinnen flogen schon nach einer Nacht raus.

Die Penner machten sich im Suff gegenseitig den Garaus,

Und die Puffmutter im elften Stock ist still wie ’ne Maus.

Der Fensterputzer stürzte ab und stiehlt jetzt nie mehr.

Ja...

Das Casablanca Cathouse hat ein TOLLES Flair!

Die Mäuse werden von Jahr zu Jahr kleiner.

Wir sind Bohémiens, schick und dekadent.

Sehen wir uns im Gang, sind wir äußerst dezent.

Werden wir überfallen, geben wir das letzte Hemd.

Brav, bieder und vernünftig ist hier keiner.

Oh...

Es gibt ’ne Menge schrille Typen mit Stöcken und Krücken,

Alte Voyeure und verschreckt-verhuschte Seelen,

Exhibitionisten beider Geschlechter,

abgetakelte Herzensbrecher, Und Klassefrauen mit Pelzen und Juwelen.

Ja...

Das Casablanca Cathouse hat ein T-O-L-L-E-S Flair!

 In anderen Häusern sieht’s dagegen trostlos aus.

 Es heißt, es wär’ ein übles Quartier –

Millionäre und Politiker wohnen keine hier,

Doch wird’s besser seit dem Mord an dem Mann an der Tür.

Und der Hubschrauber kreist ständig überm Haus!
 

Es entstand eine lange Pause. Courtney schaltete das Gerät ab, und er und Amber sahen ihren Gast erwartungsvoll an.

»Es wird wohl nie am Broadway aufgeführt werden«, sagte Qwilleran, »aber vielleicht schaffen Sie eine Saison auf dem Dach des Casablanca.«

»Die Handlung«, erklärte der Verfasser, »basiert auf dem Bessinger-Mord.« Qwilleran starrte ins Leere. Er legte seine Hand über den Schnurrbart. Dann sprang er auf. »Ich muß hinauf! Entschuldigen Sie mich«, stieß er hervor und lief zur Tür. »Toller Abend! Tolles Essen!« Als er mit seiner Erklärung fertig war, befand er sich bereits auf dem Korridor. Er lief hinauf in den vierzehnten Stock. Ein Beben auf seiner Oberlippe sagte ihm, daß es Probleme gab. Als er die Tür zu vierzehn-A aufschloß, hörte er Wasser laufen und plätschern. Er sauste durch den Vorraum zum Schlafzimmer und knipste im Vorbeilaufen die Lichtschalter an. Als er zum großen Schlafzimmer kam, sah er, daß der Fußboden naß war. Das Wasserbett! dachte er... Nein, das plätschernde Geräusch kam aus dem Badezimmer. Er drehte das Licht auf. Der Boden stand unter Wasser! Das Waschbecken lief über, der Wasserhahn war voll aufgedreht. Und auf dem Wasserkasten der Toilette saß Koko und besah sein Werk.




 

Als Qwilleran in die Wohnung stürzte, die Überschwemmung im Badezimmer entdeckte und den Missetäter auf dem Wasserbehälter der Toilette sah, hatte er keine Zeit, sich den Kopf über mögliche Motive zu zerbrechen. Er zog sich Schuhe und Socken aus, warf Badetücher auf den Fußboden und drückte sie aus – ein Schauspiel, das Koko unterhaltsam fand. Qwilleran grummelte in seinen Schnurrbart, wußte aber ganz genau, daß es zwecklos war, den Kater zu schelten. Wenn er sagte: »Böse Katze!« würde ihn Koko nur mit einem Ausdruck anstarren, der besagte ›Ich nix verstehen‹.

Als er das Wasser aufgewischt hatte, brachte er die Handtücher in den Keller, um sie in den Trockner zu stecken, doch die Waschküche war über Nacht abgeschlossen. Während er im schwerfälligen Old Red hinunter- und im trägen Old Green wieder hinauffuhr, hatte er jedoch Zeit, über Kokos Missetat nachzudenken. Der Kater hatte sein Kinn an der hebelartigen Armatur gerieben. Das war ganz offensichtlich ein neurotisches Verhalten; er war gelangweilt und einsam und wollte die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Da Yum Yum nur träge herumlag, fehlten Koko die Verfolgungsjagden, das Herumspringen, die Ringkämpfe und die Sitzungen zum Zweck der gegenseitigen Körperpflege, die für siamesische Katzenpaare so wichtig sind.

Es ist meine Schuld, sagte sich Qwilleran; ich habe sie in die Stadt gebracht, wo sie doch auf dem Lande bleiben wollten.

Als er mit dem Eimer voll nasser Handtücher zurückkam, erwartete ihn Koko. »Tut mir leid, alter Freund«, sagte er. »Morgen ist Sonntag. Wir werden den Tag zusammen verbringen. Wir finden schon irgendeine interessante Beschäftigung. Was würdest du von einem Spaziergang auf dem Dach halten, wenn es schön ist?«

»Yau«, machte Koko und kniff die Augen zusammen.

Er gab den Katzen ein Gute-Nacht-Häppchen – ein Stückchen Räucherlachs aus dem Delikatessengeschäft – und zog sich gerade den Pyjama an, als er plötzlich innehielt und lauschte. Er hörte etwas unter dem Fußboden kriechen.

»Das ist keine Maus«, sagte er laut. »Das ist eine Ratte!«

Die Katzen hörten es auch. Koko huschte, die Nase auf dem Fußboden, herum, und sogar Yum Yum schnüffelte lustlos.

Qwilleran marschierte in die Küche zum Haustelefon und wählte die Nachtnummer der Verwalterin. Rupert meldete sich.

»Rupert! Hier ist Qwilleran im vierzehnten Stock. Wir haben Ratten unter dem Fußboden!... Ratten! Das habe ich gesagt. R-a-t-t-e-n! Ja, ich kann sie im großen Schlafzimmer unter dem Fußboden hören. Die Katzen hören sie auch... Oh! auch, wirklich?... Hmmm, ich verstehe. Das ist ein Jammer... Also, entschuldigen Sie die Störung, Rupert. Gute Nacht.« Er ging zurück ins Schlafzimmer. »Es ist ein Klempner im Installationsschacht«, teilte er den Katzen mit. »Er sucht eine undichte Stelle. Im Schlafzimmer der Gräfin tropft es von der Decke. Hast du jetzt ein schlechtes Gewissen, Koko?«

Der Kater putzte mit aufreizendem Desinteresse eine Stelle auf seiner Brust.

Wenn das in irgendeiner anderen Wohnung passiert wäre und nicht in der der Gräfin, dachte Qwilleran, dann hätte die Verwaltung bis Montag gewartet.

Wie er versprochen hatte, verbrachte er den Sonntag mit den Katzen. Als erstes striegelte er sie mit einer neuen Bürste mit Gummiborsten, die er in einer Tierhandlung entdeckt hatte. Dann las er ihnen aus Eothen vor, und Yum Yum schlief während des Kapitels über die Pest in Kairo auf seinem Schoß ein. Um die Mittagszeit schnallte er Koko das Laufgeschirr um und machte mit ihm einen Spaziergang – hinaus aus der Wohnung, durch den Vorraum und die Tür mit der Aufschrift ›Zutritt verboten‹, zwei Treppen hinauf und hinaus auf das Dach. Koko marschierte mit zackigen Schritten und senkrecht erhobenem Schwanz.

Auf dem Dach war es traumhaft. Man hatte einen phantastischen Blick auf die Silhouette der Hochhäuser in der Innenstadt und den Fluß, der sich nach Süden wand. Der Kater schnupperte begierig die frische Brise und zog an der Leine; er wollte an den Rand des Daches. Qwilleran hatte etwas anderes im Sinn – er zog Koko zum Dachfenster und spähte hinunter in die Penthaus-Wohnung. Das Glas war zwar schon blind vor Alter, doch einige Scheiben waren in letzter Zeit ersetzt worden, und man konnte das lange Sofa sehen, die großen Bilder und einige der Bäume in den Töpfen. In der Nacht, wenn die Galerie erleuchtet war, konnte jeder, der auf dem Dach war, hinunterschauen und sehen, was in der Sitzecke vor sich ging.

Qwilleran dachte: Was wäre, wenn...? Was wäre, wenn jemand vom Dach aus den Mord an Di Bessinger beobachtet hatte und die wahre Identität des Mörders kannte? Warum behielt er die Information für sich? Weil er um sein eigenes Leben fürchtete, oder weil er eine Gelegenheit für Erpressung sah? Doch so etwas passierte in Kriminalromanen, nicht im wirklichen Leben.

Das Dachfenster interessierte Koko nicht; er spazierte lieber über die niedrige Brüstung am Rand des Daches. Sie machten miteinander einen Rundgang um das gesamte Dach, bevor sie hinuntergingen, um sich ihrer nächsten Tätigkeit zu widmen – Scrabble.

Kaum hatten sie zu spielen begonnen, da läutete das Telefon. Qwilleran hoffte, es möge Winnie Wingfoot sein; er hatte so ein Gefühl, daß sie ihre kurze Bekanntschaft, die am Vorabend begonnen hatte, vertiefen würde. Statt dessen war es die enttäuschende, dünne Stimme von Charlotte Roop.

»Sind Sie sehr beschäftigt, Mr. Qwilleran? Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei irgend etwas.«

»Ich habe gerade daran gedacht, einen Spaziergang zu machen«, sagte er, »aber es ist schon okay.«

»Glauben Sie, ich könnte ein bißchen später mal hinaufkommen und mir Ihre wunderschönen Kätzchen ansehen, wenn es nicht zu viele Umstände macht?«

Als sie in der River Road wohnten, hatte sie keinerlei Interesse an den Katzen gezeigt. »Klar«, sagte er ohne große Begeisterung. »Wann würde es Ihnen denn passen?«

»Nun, ich muß um vier im Restaurant sein, und wenn ich um zirka halb vier hinaufginge...«

»Das ist gut«, sagte er und dachte, daß sie dann nicht lange bleiben könnte. »Ich erwarte Sie also um halb vier. Ich bin auf vierzehn-A.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich meinen Freund mitbringe?«

»Natürlich nicht.« Was konnte er sonst sagen?

Zu Koko meinte er: »Deine alte Freundin Charlotte schaut um halb vier vorbei. Versuch dich wie ein Gentleman zu benehmen.« Während ihrer früheren Bekanntschaft, die nur kurz gewesen war, hatte der Kater alles Erdenkliche unternommen, um die Frau zu schockieren und in Verlegenheit zu bringen. Charlotte war damals leicht zu schockieren und in Verlegenheit zu bringen gewesen.

Sie kehrten zu ihrem Scrabble-Spiel zurück. Koko hatte eine Vorliebe für den Buchstaben O, und Qwilleran setzte Worte wie MOOR, FOTO, DOOF und KOHORTE zusammen, als das Telefon erneut läutete. Diesmal war er sicher, daß es Winnie Wingfoot war, doch es war Isabelle Wilburton, und sie war betrunken.

»Was tun Sie gerade?« fragte sie mit schläfriger Stimme.

»Ich sitze an meinem Schreibtisch und arbeite«, sagte er kühl.

»Kann ich... raufkommen?«

»Ich fürchte, das ist der falsche Zeitpunkt für einen Besuch. Ich konzentriere mich gerade auf ein Problem.«

»Woll’n Sie runterkommen?«

»Ich habe Ihnen gerade gesagt, Miss Wilburton, daß ich äußerst beschäftigt bin und im Augenblick nicht von meiner Arbeit weg kann«, sagte er mit einem ungeduldigen Unterton.

»Warum sagen Sie nicht Isabelle zu mir?«

»Schön, Isabelle. Wie ich schon sagte, ich kann meine Arbeit jetzt nicht unterbrechen.«

»Mögen Sie mich nicht?«

Er hatte ein großes Verlangen, aufzulegen, doch er sagte so freundlich, wie er konnte: »Es liegt nicht daran, daß ich Sie nicht mag; es liegt einfach daran, daß Sie zu einem ungünstigen Zeitpunkt anrufen.«

»Wollen Sie nicht meine Katze sehen?«

»Ich habe Ihre Katze schon gesehen, Isabelle. Ich habe sie gestern in der Eingangshalle gesehen. Sie ist ein liebes kleines Kätzchen, und das habe ich Ihnen auch gesagt.«

»Wollen Sie zum Abendessen kommen?«

Er versuchte, nett zu sein. »Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr, aber ich habe Ihnen gestern gesagt, daß ich mit den Leuten von RUCK zum Abendessen verabredet bin.«

»Niemand will mit mir essen«, jammerte sie. »Ich habe keine Freunde. Ich werde mich vom Dach stürzen.«

»Jetzt warten Sie mal, Isabelle. Reden Sie doch nicht so. Sie haben ein gutes Leben vor sich. Wie alt sind Sie?«

»Zweiundvierzig, Dreiundvierzig. Weiß nicht mehr.«

»Erinnern Sie sich an unser Gespräch in der Waschküche? Als ich so alt war wie Sie, machte ich dasselbe durch, daher weiß ich, wie Sie sich fühlen und was Sie durchmachen. Ich weiß auch, daß Sie Hilfe bekommen können, so wie ich, und dann wieder Freude am Leben haben werden. Es gibt Gruppen, denen Sie beitreten können, wo Sie Leute treffen werden, die das gleiche Problem haben wie Sie.«

»Hab’ kein Problem. Hab’ nur keine Freunde. Keinen Grund, weiterzuleben. Werde aufs Dach hinaufgehen und hinunterspringen.«

»Isabelle, das letzte Mal, als ich Sie in der Eingangshalle sah, da trugen Sie Ihr Kätzchen in einer blauen Decke auf dem Arm und wirkten sehr glücklich. Wie heißt Ihr Kätzchen?«

»Sweetie Pie.« Sie sprach undeutlich.

»Haben Sie Spaß mit ihr?«

Keine Antwort. Er glaubte, Glucks- und Schlucklaute zu hören.

»Was füttern Sie ihr?«

»So ’n Zeug aus der Dose.«

»Spielen Sie mit Ihr? Kätzchen spielen gerne. Sie sollten es mit einem Papierknäuel versuchen. Binden Sie es an eine Schnur und schwenken Sie es herum – lassen Sie sie danach springen und es jagen.« Es war eine dämliche Unterhaltung, aber er versuchte, sie von ihrem grausigen Vorhaben abzulenken. »Wo schläft sie?«

»Auf meinem Bett.«

»Ist sie eine glückliche Katze?«

»Vermutlich.«

»Schnurrt sie viel?« Er hoffte, daß irgend etwas ihr Interesse erregen würde.

»Weiß nich’.«

»Junge Katzen brauchen Liebe und Aufmerksamkeit. Sie lassen sich auch gerne bürsten. Haben Sie schon versucht, sie zu bürsten?« Qwilleran wischte sich die Stirn ab. Warum trat ihm der Schweiß auf die Stirn? Warum plagte er sich so ab? Sie hörte ihm ja nicht mal zu.

»Woll’n Sie runterkommen... auf einen Drink?« murmelte sie.

»Haben Sie heute schon etwas gegessen, Isabelle?«

»Werd’ vom Dach runterspringen... Schluß machen.«

»Hören Sie zu, Isabelle, das können Sie nicht tun. Denken Sie an Sweetie Pie! Sie braucht Sie! Was würde sie ohne Sie anfangen? Sie ist doch nur ein hilfloses kleines Kätzchen.«

»Werd’ sie mitnehmen.«

Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Bleiben Sie eine Minute am Apparat, Isabelle. Legen Sie nicht auf! Ich bin gleich wieder da!«

Er lief in die Küche und rief die Verwalterin an. »Isabelle Wilburton droht, vom Dach hinunterzuspringen!« schrie er. »Ich habe sie am Telefon!«

»Halten Sie sie am Telefon fest«, sagte Mrs. Tuttle. »Ich gehe hinauf in ihre Wohnung.«

Er lief zurück zum Telefon in der Bibliothek, hörte jedoch nur das Freizeichen. War sie auf dem Weg hinauf aufs Dach – mit dem Kätzchen? Er stürzte aus der Wohnung, warf die Tür hinter sich zu und lief, drei Stufen auf einmal, die zwei Treppen hinauf. Es war niemand oben. Er wartete eine Weile, doch Isabelle tauchte nicht auf. Sollte sie etwa vor ihm oben angekommen sein? Unmöglich! Dennoch blickte er besorgt über den Rand des Daches. Ein Wind war aufgekommen, und er stellte sich im Treppenhaus unter.

Was tue ich eigentlich hier im Casablanca? fragte er sich. In der letzten Woche hatte es nichts als Streß gegeben: kaputte Aufzüge, kalte Duschen, außer Kontrolle geratene Heizkörper, die Ausdruckstänzer, Ärger auf dem Parkplatz, die verrückte Gräfin und jetzt Isabelle! Nach zehn oder fünfzehn Minuten war er sicher, daß sie jemand aufgehalten hatte, und machte sich auf den Weg nach unten. Am Ende der zweiten Treppe erwartete ihn eine unliebsame Überraschung. Die Stahltür, die die Treppe vom obersten Stockwerk abtrennte, war versperrt!

Zuerst wollte er es gar nicht glauben. Dann wurde ihm klar, daß Mrs. Tuttle Rupert heraufgeschickt hatte, damit er die Tür abschloß, um die Absicht der potentiellen Selbstmörderin zu vereiteln. Er hämmerte mit der Faust an die Tür und hoffte, daß Keestra Hedrog einen ruhigen Sonntagnachmittag daheim verbringen und ihn hören würde. Die einzige Antwort war ein gedämpftes ›Yau!‹ hinter der Eingangstür von vierzehn-A. Koko wußte, daß er in Schwierigkeiten steckte, aber was half ihm das schon!

Qwilleran kehrte zurück auf das Dach und schaute über den Rand. Er bezweifelte, ob er aus dieser Höhe Hilfe herbeiwinken konnte. Der Parkplatz war menschenleer – die Sonntage im Casablanca waren so ruhig wie die Samstage hektisch waren. Er ging rund um das Dach herum, in der Hoffnung, einen Fußgänger zu erspähen, der mit seinem Hund auf dem Zwinger Boulevard spazierenging, oder einen Jogger, der hinter dem Gebäude lief, oder jemanden, der Müll in den Abfalleimer warf. Kein Mensch war zu sehen, und es wurde allmählich kalt.

Langsam begann er die zwei Treppen zum vierzehnten Stockwerk hinunterzusteigen. Im Treppenhaus konnte er den Mechanismus im Fahrstuhlschacht hören und ein vertrautes Klappern und Poltern, das bedeutete, daß sich Old Red oder Old Green denn vierzehnten Stock näherte. Er lief die Stufen hinunter und hämmerte an die Tür und rief nach Hilfe, als der Aufzug ankam.

»Ach, du meine Güte!« sagte eine ängstliche Stimme. »Wer ist denn da?«

»Ich bin im Treppenhaus eingeschlossen! Sagen Sie der Verwalterin, sie soll die Tür aufsperren!«

»Ach, du meine Güte! Hier ist Charlotte. Mr. Qwilleran. Wir wollten Sie gerade besuchen kommen... Raymond, fahr hinunter zur Verwalterin und sag es ihnen. Ich bleibe hier.«

Er hörte den Aufzug hinunterfahren.

»Wie sind Sie denn da eingeschlossen worden, Mr. Qwilleran?« fragte die dünne Stimme, über die er jetzt so froh war, die so tröstlich war.

»Sie werden die Geschichte nicht glauben«, sagte er auf der anderen Seite der Tür. »Ich erzähle sie Ihnen, wenn ich hier draußen bin.«

»Roberto erwartet Sie heute abend zum Essen. Er sagte, wir sollen Sie in seine Wohnung hinaufschicken, wenn Sie kommen.«

»Halte ich Sie auf? Ich möchte nicht, daß Sie zu spät zur Arbeit kommen.«

»O nein, es ist erst fünfundzwanzig Minuten vor vier. Ich bin sicher, Raymond wird gleich mit jemandem da sein.«

Qwilleran hatte sich nie ungezwungen mit Charlotte unterhalten können, selbst wenn keine schwere Tür zwischen ihnen war, und er war erleichtert, als der Aufzug lautstark eintraf und Rupert die Tür aufschloß.

»Kein Mensch hat mir gesagt, daß Sie auf dem Dach waren«, sagte er.

»Kein Mensch wußte es. Vielen Dank, Rupert. Ich hätte nur sehr ungern die Nacht im Treppenhaus verbracht. Sie müssen mich auch in meine Wohnung lassen. Ich habe meinen Schlüssel vergessen.«

Charlotte Roop und ihr Freund mit der Ohrenklappe standen da und sahen zu, und in diesem Moment war Qwilleran den beiden sehr dankbar. Dunwoody tat ihm plötzlich leid, und er überlegte, warum er wohl eine Bandage trug, die seine Verunstaltung noch betonte. Vielleicht konnte er sich keine Ohrprothese leisten.

»Kommen Sie herein«, sagte er. »Willkommen in der Grünzone des Casablanca.«

Die beiden traten ein und sahen sich staunend um.

»Waren Sie noch nie hier?« fragte er.

»Nein«, sagte Charlotte. »Noch nie.«

»Wo ist es passiert?« fragte Dunwoody.

»Wo ist was passiert?«

»Der Mord.«

»Ich weiß es nicht«, log Qwilleran. Er machte die Glastüren zur Galerie auf. »Das war früher ein Swimmingpool, jetzt ist es eine Kombination aus Wohnzimmer und Kunstgalerie. Möchten Sie nicht hineingehen und Platz nehmen? Vorsicht bei den Stufen. Ich gehe die Katzen suchen.«

Ehrfurchtsvoll wanderten die beiden in das vom Dachfenster erhellte Wunderland mit Bäumen in Töpfen und gigantischen Pilzen.

Qwilleran fand Yum Yum im Schlafzimmer, wo sie auf dem Wasserbett döste; Koko entdeckte er im Badezimmer, wo er in der Bratpfanne saß – einfach nur so dasaß. »Keinen Kommentar, bitte«, sagte er zu dem Kater. Als er mit einem Tier unter jedem Arm ins Wohnzimmer zurückkam, saßen seine Besucher eng nebeneinander auf dem sechs Meter langen Sofa wie zwei hilflose Lämmchen.

»Da sind sie! Das hier ist Koko, das Männchen, und das ist Yum Yum, das Weibchen«, sagte er; ihm war klar, wie dümmlich sich das anhörte.

»Was für eine Katzenart ist das?« fragte Dunwoody.

»Das sind Siamkatzen. Sehr intelligent.«

Yum Yum lieferte einen Beweis ihrer Intelligenz, indem sie die Stufen hinaufhuschte, durch die Glastüren verschwand und zurück zum Wasserbett lief, Koko kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr, ein Kunststück, bei dem er schielen und die Fangzähne entblößen mußte – die am wenigsten ansprechende Pose in seinem gesamten Repertoire.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« frage Qwilleran.

»Für mich nichts«, sagte Charlotte.

»Ich hätte nichts gegen ein Bier«, sagte Dunwoody, wobei in seinem ausdruckslosen Gesicht leises Interesse aufflackerte.

Qwilleran entschuldigte sich, ging in die Küche und kam mit einem Tablett zurück. »Falls Sie es sich überlegen«, sagte er zu Charlotte, »hier ist ein Glas weißer Traubensaft.« Er sagte nicht, daß er aus Kokos Privatvorrat stammte; das hätte ihre Gefühle verletzt. Dunwoody griff äußerst vorsichtig nach seinem Glas; es war zweifellos das erste Bier, das er aus einem Waterford-Kristallglas trank. »Prost!« sagte Qwilleran grimmig entschlossen und hob sein eigenes Glas mit Traubensaft.

»Ungewöhnlicher Raum«, sagte Dunwoody.

»Die gesamte Wohnung war früher ein Restaurant, der ›Palmenpavillon‹. Das Haus hat eine interessante Geschichte. Ich trage mich mit dem Gedanken, ein Buch darüber zu schreiben.« Charlotte sagte zu ihrem Freund: »Mr. Qwilleran schreibt ganz hervorragend.« Beide starrten ihn mit großen, staunenden Augen an.

»Sind Sie auch im Gaststättengewerbe tätig?« fragte Qwilleran den Mann.

»Nein, ich arbeite bei der Stadtverwaltung.«

»Er ist Ingenieur«, sagte Charlotte stolz.

»Wie gefällt Ihnen das Landleben, Mr. Qwilleran?«

»Jetzt, wo ich mich an die frische Luft, die sicheren Straßen und den schwachen Verkehr gewöhnt habe, gefällt es mir gut.«

»Ich habe immer in der Stadt gelebt. Raymond auch, nicht wahr, Liebling?« Sie wandte sich ihrem Begleiter zu und strahlte ihn an.

Qwilleran widerstand einem dringenden Bedürfnis, auf die Uhr zu schauen. »Seit wann wohnen Sie schon im Casablanca?«

»Seit sie unser altes Haus auf der River Road abgerissen haben. Raymond ist... wann bist du eingezogen, Schatz?«

»Vor vier Monaten.«

»Es ist nicht weit zu unserer Arbeit«, erklärte sie.

»Das ist eindeutig ein Vorteil«, sagte Qwilleran.

»Die Bushaltestelle ist vor dem Haus«, lautete Dunwoodys Beitrag zu dem Gespräch.

Die drei sahen einander an. Qwilleran suchte verzweifelt nach etwas, das er sagen konnte. Es waren die längsten zehn Minuten, die er je erlebt hatte.

Dunwoody ergriff wieder das Wort. »Was macht der Kater da?«

Koko grub sich unter den Vorleger vor der Bar.

»Laß das, Koko!« schalt Qwilleran. Er zerrte den Kater unter dem Vorleger hervor und strich ihn glatt, um den Blutfleck zu verdecken. »Das ist eine schlechte Gewohnheit, die er seit kurzem hat. Noch ein Bier, Mister Dunwoody?«

»Es wird Zeit, ich muß zur Arbeit«, sagte Charlotte. »Komm, Raymond. Vielen Dank, Mr. Qwilleran.«

»Es war mir ein Vergnügen, das können Sie mir glauben. Es war ein Glück, daß Sie gerade zu diesem Zeitpunkt gekommen sind.« Er war so erleichtert gewesen, als sie kamen, und jetzt war er so erleichtert, daß sie gingen!

Seine Gäste stiegen aus der Sitzecke hinauf, murmelten ein paar Abschiedsworte und gingen. Hätte Qwilleran Alkohol getrunken, dann hätte er sich jetzt einen doppelten Scotch genehmigt. Statt dessen nahm er sich eine große Portion neapolitanisches Eis und gab den Katzen auch einen Löffel. Sie schleckten das Vanilleeis auf, zeigten jedoch, daß sie vom Schokolade- und Erdbeereis nichts hielten, indem sie mit den Pfoten in der Luft herumruderten, was hieß: »Nimm es weg und vergrabe es!«

In Anbetracht der Ereignisse dieses Nachmittags war Qwilleran froh, als es Zeit wurde, sich umzuziehen und zum Abendessen zu Roberto zu gehen. Wieder holte er den grauen Anzug aus dem Schrank, und um halb sieben spazierte er zum Blue Dragon, um Mary Duckworth abzuholen.

Auf dem Weg zum Restaurant sagte sie: »Würdest du mir etwas erklären, Qwill? Vorigen Montag hast du mir gesagt, daß du keine Spiele kannst, und drei Tage später hast du die Gräfin beim Scrabble geschlagen.«

»Es überrascht mich selbst, Mary. Zuerst fand Yum Yum diesen Blankostein, und dann entdeckte Koko die Scrabble-Schachtel, also las ich die Spielanleitung und beschloß, es mal zu versuchen. Wenn ich zufällig gewonnen habe, so war das Anfängerglück«, sagte er bescheiden. »Übrigens fehlen ein paar Steine vom Scrabble-Spiel. Ich frage mich, was mit ihnen passiert ist.«

»Di hatte eine Katze, die sie immer stahl und unter den Kühlschrank schubste.«

»Ich wußte gar nicht, daß sie eine Katze hatte.«

»Einen Perserkater namens Vincent – nach van Gogh, weißt du.«

»Was ist aus ihm geworden?«

»Ihr Ex-Ehemann hat ihn genommen. Vincent lebt jetzt in der Galerie.«

»Hat sie gerne Scrabble gespielt, oder spielte sie der Gräfin zuliebe?«

»Sie war eine passionierte Spielerin. Es war ein Sonntagabend-Ritual. Ich habe gelegentlich als vierte Spielerin mitgemacht.«

»Warst du auch... an jenem Sonntagabend da,… als sie starb?«

Mary nickte. »Das ist eine schmerzliche Erinnerung. Als ich um zirka acht Uhr von der Party wegging, war noch alles in Ordnung.«

Qwilleran hatte noch ein Frage, doch sie waren beim Restaurant angekommen. Zwei andere Paare gingen vor ihnen die Treppe hinauf, was zu einem kleinen Stau im Foyer führte, wo Charlotte sie offiziell begrüßte.

»Wir gehen gleich hinauf, Charlotte«, sagte Mary.




 

Der auberginenfarbene Teppich von Robertos Restaurant setzte sich über die Stufen zu seiner Wohnung fort. »Du wirst sehen, daß sich sein Geschmack drastisch geändert hat, Qwill«, sagte Mary und zog – wie so oft – die Augenbrauen hoch. »In Italien hat er den avantgardistischen Einrichtungsstil entdeckt!« Als Frau, die mit Chippendale und Ch’ien-lung handelte, mißbilligte sie das offenbar.

»Ich habe selbst gerne modern eingerichtete Wohnungen«, sagte Qwilleran. »Und zwar seit ich als Untermieter in Harry Noytons Apartment in der Villa Veranda wohnte.«

»Noytons Wohnung war geradezu viktorianisch überladen im Vergleich zu dem, was du jetzt gleich sehen wirst«, erwiderte sie.

Der Teppich hörte am oberen Treppenabsatz auf, und von da an war der Fußboden eine glänzende, bernsteinfarbene Marmorfläche. Ab und zu standen auf der spiegelglatten Oberfläche Gebilde aus Stäben oder Röhren aus Stahl, die mit geometrischen Glas- oder Lederelementen verbunden waren, offenbar Tische und Stühle. Roberto betrat das Zimmer vom anderen Ende her, wo er, wie Qwilleran vermutete, in Wirklichkeit in einer behaglichen herrschaftlichen Wohnung lebte, die mit gutgepolsterten Sofas und rotem Samt ausgestattet war.

Der Anwalt, der es vorzog, Koch zu sein, war eine imposante Erscheinung. Von der vielen Zeit, die er über Gesetzesbücher und Hackbretter gebeugt verbracht hatte, waren seine Schultern rund geworden. In punkto Kleidung war er noch immer konservativ, und er hatte noch immer die langsame, von nachdenklichen Pausen unterbrochene Sprechweise eines Richters, doch er redete jetzt mehr mit den Händen, was er nicht getan hatte, bevor er ein Jahr nach Italien ging.

»Schön... Sie wiederzusehen«, sagte er. Es gab keine überschwengliche europäische Umarmung; das wäre vom früheren Robert Maus denn doch zu viel verlangt gewesen.

»Roberto, dies ist ein großer Augenblick«, sagte Qwilleran. »Es ist drei Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, aber es kommt mir vor wie drei Jahrzehnte. Ich muß Ihnen sagen, daß Ihr Restaurant sehr schön ist, und das Essen ist superb.«

»Ich habe einiges dazugelernt«, sagte der Gastgeber. »Setzen Sie sich doch. Nehmen wir einen Aperitif... und unterhalten wir uns in Ruhe... und gehen wir dann hinunter zum Abendessen.«

Qwilleran wählte eine Ansammlung von Stäben und ebenen Flächen aus, die seinem Körper noch die geringsten Qualen zu bereiten drohten, und fand sie nicht nur überraschend stabil, sondern auch bemerkenswert bequem. Die anderen beiden nahmen in einiger Entfernung voneinander und von Qwilleran Platz. Große freie Flächen waren ein Bestandteil der Gestaltung dieses kühlen, ruhigen, leeren Raumes.

»Der Service im Lokal«, fuhr Qwilleran fort, »ist ausgezeichnet. Wo finden Sie so gute Kellner?«

»Jurastudenten«, sagte der Restaurantbesitzer. »Ich sage ihnen, sie sollten unsere Gäste... als die Damen und Herren Geschworenen betrachten.«

»Ich bin froh, daß Sie Charlotte Roop als Geschäftsführerin engagiert haben. Sie wirkt sehr glücklich und nicht mehr ganz so puritanisch.«

Mary sagte: »Das kannst du nicht nur der Arbeit zuschreiben. Sie hat einen ständigen Begleiter, wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben.«

»Ich weiß«, sagte Qwilleran. »Ich habe ihn kennengelernt. Weiß jemand, was mit seinem Ohr passiert ist?«

»Eine Dynamitexplosion«, sagte Roberto. »Der arme Mann... hat Glück, daß er noch am Leben ist.«

»Er hat langwierige kosmetische Operationen hinter sich«, fügte Mary hinzu.

Sie sprachen über die Metamorphose von Junktown, des Zwinger Boulevards, der River Road und der Stadt im allgemeinen. Dann sagte Roberto: »Ich habe gehört, Sie haben ein Problem, Mr. Qwilleran... in bezug auf das Casablanca.«

»Das stimmt, und es hat nichts mit finanziellen Mitteln zu tun, da der Klingenschoen-Fonds bereit ist, für die Restaurierung aufzukommen. Das Problem ist Miss Plumb selbst. Ich dachte, ich hätte ein gutes Verhältnis zu ihr aufgebaut, doch sobald ich die Möglichkeit einer Renovierung erwähnte, redete ich gegen eine Wand. Vielleicht wissen Sie, wie man zu ihr durchdringt. Schließlich waren Sie – wie viele Jahre lang? ihr Anwalt.«

Roberto holte tief Luft und unterstrich seine Worte mit Gesten der Verzweiflung. »Zwölf Jahre! Zwölf frustrierende, undankbare Jahre. Ich ziehe es bei weitem vor... Tortellini zu füllen.«

Mary sagte: »Wie hat sie darauf reagiert, daß du ein Buch schreiben willst, Qwill?«

»Ich bezweifle, ob sie wirklich begreift, worum es geht, aber die Vorstellung, fotografiert zu werden, gefällt ihr. Aber lassen wir mal das Buch; ein Aspekt dieses gesamten Projekts beunruhigt mich. RUCK hat mächtige Gegner, und jetzt, wo durchgesickert ist, daß RUCK eine Geldquelle hat, greifen sie vielleicht zu extremen Maßnahmen. Sie brauchen ja nicht mehr zu tun, als für Miss Plumbs Ableben zu zahlen; damit wäre ihr Ziel erreicht. Wenn ihre Gebete erhört werden, schickt ihr die Vorsehung vielleicht einen plötzlichen Herzschlag oder eine Gehirnblutung oder eine Salmonellenvergiftung.«

»Eine recht... scheußliche... Hypothese«, sagte Roberto.

»Wußten Sie, daß ihre Zofe gestern plötzlich gestorben ist?«

»Elpidia?« fragte Mary überrascht.

»Elpidia. Lebensmittelvergiftung, wie es heißt. War es das Hühnerfrikassee? Oder hat sie sich an Pralinen vergriffen, die für die Gräfin bestimmt waren?«

Roberto sagte steif: »Wenn Sie Anschläge auf das Leben von Miss Plumb vermuten... dann finde ich, Ihre Argumentationsweise... entbehrt jeder Grundlage.«

»Es gibt sehr viele Interessensgruppen, die vom Tod der Gräfin profitieren würden: die Bauunternehmer, die Banken, die Stadtkasse...«

»Aber hierbei handelt es sich um angesehene Geschäftsleute und führende Gemeindemitglieder... und nicht um die Unterwelt.«

»Ich weiß, daß die Pennimans und die Greystones gute, alte Familien sind, Kunstmäzene und all das, aber wer ist Fleudd?«

Roberto und Mary wechselten einen Blick, doch keiner ließ sich auf eine Antwort ein. Mary sagte: »Qwills Gefühl hat ihn in der Vergangenheit nicht getrogen, Roberto, selbst wenn es manchmal abwegig erschienen ist.«

»Ich bringe keine Anschuldigungen vor«, sagte Qwilleran. »Ich stelle nur ein paar Fragen in den Raum. Wer ist zum Beispiel dieser groteske Hausdiener, der für die Gräfin arbeitet? Ist er vertrauenswürdig?«

»Ferdinand«, sagte Mary todernst, »ist ein sehr loyaler und hilfsbereiter Angestellter, egal, wie absurd er wirken mag. Seine Mutter ist seit Jahren Haushälterin bei der Gräfin.«

»Und wer kümmert sich jetzt, wo Sie aufgehört haben, um ihre Rechtsangelegenheiten, Roberto? Wer hat nach dem Bessinger-Mord ihr neues Testament aufgesetzt?«

»Meine frühere Anwaltskanzlei.«

»Warum hat man ihre Legate diversen wohltätigen Institutionen zuerkannt? Haben die Anwälte nichts für die Erhaltung des Casablanca übrig?«

Mary sagte: »Sie wurden offensichtlich von den Pennimans beeinflußt.«

»Ich will damit folgendes sagen«, unterbrach Qwilleran sie. »Wir haben schlechte Karten. Gewöhnlich gebe ich nicht so leicht auf, aber jetzt bin ich überzeugt, daß die Restaurierung des Casablanca ein aussichtsloses Unterfangen ist. Was mir Sorgen macht, ist die Sicherheit dieser mitleiderregenden kleinen Frau im zwölften Stock. Was kann man tun, um sie zu schützen?«

Roberto saß stirnrunzelnd da und verschanzte sich hinter seiner offensichtlichen Ungläubigkeit.

»Sie mögen meinen Verdacht für unbegründet halten«, fuhr Qwilleran fort, »aber vor drei Jahren haben Sie in der River Road dasselbe gesagt, und Sie wissen, was dort passiert ist.«

»Qwill könnte recht haben«, sagte Mary.

»Ich möchte auch noch behaupten, daß die skrupellosen Leute, von denen die Gräfin bedroht ist, bereits zwei Morde begangen haben, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Was... sagen Sie... da?« wollte Roberto wissen.

»Ich habe Grund zu der Annahme, daß Dianne Bessinger, als Erbin des Casablanca, von jemandem ermordet worden ist, der engagiert wurde, sie zu eliminieren, und daß Ross Rasmus der Mord dann angehängt wurde.«

»Was für Beweise haben Sie?«

»Genug, um mit einem Freund im Morddezernat darüber zu sprechen.« Qwilleran glättete zuversichtlich seinen Schnurrbart. »Im Moment kann ich über die Beweise oder meine Informationsquelle noch nicht reden.« Er hatte nicht die Absicht, diesem phantasielosen Menschen, der sich sein Leben lang nur mit Delikten und Delikatessen beschäftigt hatte, davon zu erzählen, wie sich sein Schnurrbart bedeutungsvoll sträubte, oder daß Koko eine Nase für Verbrechen hatte.

In diesem Augenblick erschien ein Kellner und teilte ihnen mit, daß ihr Tisch gedeckt sei, und Roberto führte sie nach unten, offenbar erleichtert, das unangenehme Thema beenden zu können.

Im Restaurant, wo sie von anderen Gästen umgeben waren – darunter ein Mann in einem Dinnerjacket mit einem langen, dünnen Gesicht und hohen Backenknochen –, sprachen sie über italienisches Essen, die Antiquitätenausstellung in Philadelphia und das Leben in Moose County. Als sie mit dem Essen fertig waren, sagte Roberto: »Die Sache, die Sie oben angesprochen haben, Mr. Qwilleran... geben Sie mir etwas Zeit, darüber nachzudenken.«

Qwilleran begleitete Mary Duckworth zurück zum Blue Dragon; in der Hand trug er eine Serviette, die ein in Folie gewickeltes Päckchen enthielt. Eine Zeitlang gingen sie schweigend dahin. Sie begegneten einer Frau mit einer deutschen Dogge und Mitgliedern des Bürgerwachdienstes mit ihren Taschenlampen. Dann sagte er: »Erzähl mir von der Nacht, in der sie umgebracht wurde. Wer war an jenem Abend zum Scrabble-Spielen bei ihr?«

»Es war ein verlängertes Wochenende nach einem Feiertag«, sagte Mary. »Um fünf Uhr hatte sie einen Haufen Leute zu einer Cocktailparty eingeladen. Roberto weigerte sich zu kommen. Er ist ziemlich eigenwillig in bezug aufs Essen, wie du weißt, und er verabscheut Cocktailpartys. Also ging ich alleine. Ross war natürlich da. Und Ylana Targ, die die Kunstspalte für den Fluxion schreibt. Und Jerome Todd. Und Rewayne Wilk, die neueste Entdeckung von Di; er malt widerliche Bilder von essenden Menschen. Und noch ein paar andere Künstler waren dort.« Sie nannte Namen, die Qwilleran nichts sagten. »Und dieser Fiesling, Courtney Hampton, den ich nicht ausstehen kann! Di hielt ihn für schrecklich geistreich. Und noch einige Leute, die im Casablanca wohnen.«

»Wie lange hat die Party gedauert?«

»So um acht Uhr herum begannen die Leute aufzubrechen, und ich ging ebenfalls. Di meinte, ich sollte noch zum Scrabble bleiben, aber ich hatte Roberto versprochen, mit ihm zu Abend zu essen. Er ist ein guter und lieber Freund geworden.«

Qwilleran sagte sich, daß diese beiden Wichtigtuer einander verdienten. Er bemerkte: »Keiner hat meine Frage beantwortet, als ich mich nach Fleudd erkundigte. Wer ist er überhaupt?«

»Er soll angeblich der Ideenlieferant sein. Penniman & Greystone haben ihn vor ein paar Monaten engagiert. Sie waren immer ziemlich konservativ, weißt du, und Fleudd soll frischen Wind hineinbringen.«

»War das Gateway Alcazar seine Idee?«

»Ich nehme es an.«

»Ißt er oft bei Roberto?«

»Ich weiß nicht. Ich habe ihn nie dort gesehen.«

»Nun, er war heute abend dort.« Vor dem Blue Dragon verabschiedeten sie sich. Qwilleran strich sich über den Schnurrbart und nahm sich vor, am Morgen Matt Thiggamon anzurufen.




 

Am frühen Montagmorgen erhielt Qwilleran einen Anruf vom Morddezernat, doch nicht von Lieutenant Harnes. Am anderen Ende war die nasale Stimme seines Partners, Wojcik, einem Polizisten, der stets streng nach Vorschrift handelte und nicht Harnes’ Phantasie besaß. Außerdem hatte er für Journalisten, die sich überall einmischten, und für übersinnliche Katzen nichts als Verachtung übrig.

»Hier ist Wojcik«, bellte er. »Sie haben Harnes angerufen. Ist es dringend?«

»Ich schulde ihm ein Mittagessen, das ist alles. Ist er da?«

»Ein paar Tage dienstlich verreist.«

»Danke, daß Sie es mir sagen. Ich rufe ihn ein andermal an.«

Es war ein Versprechen, das Qwilleran nicht halten sollte.

Er schnitt den Katzen gebackene, mit Krabbenfleisch gefüllte Garnelen klein und stellte ihnen den Teller auf den Boden. »Gamberini ripieni alla Roberto«, verkündete er, »mit den besten Empfehlungen des Küchenchefs. Buon appetito!« Die Katzen machten sich genüßlich über ihr Frühstück her. Ihr derzeitiges Benehmen mochte nicht normal sein, aber mit ihren Feinschmeckergaumen war alles in Ordnung.

Während er ihnen zusah, wie sie ihr Mahl mit gurgelnden Begeisterungslauten hinunterschlangen, klopfte es an der Tür. Bevor er aufmachen konnte, drehte sich ein Schlüssel im Schloß, die Tür ging auf, und eine grauhaarige, rotbackige Frau in einem ausgebleichten Arbeitskittel eilte geschäftig in den Vorraum.

»Ach, Sie sind noch da? ’nen schönen guten Morgen. Ich bin Mrs. Jasper«, sagte sie. »Mrs. Tuttle sagte, ich soll hier montags saubermachen.«

»Es freut mich, daß Sie kommen. Ich will sowieso frühstücken gehen, also werde ich Ihnen nicht im Weg sein. Wissen Sie, wo alles ist?«

»Und ob! Ich habe für Miss Bessinger saubergemacht, und ich fasse alles ganz vorsichtig an, wie sie sagte, und ich sauge die Teppiche mit Spezialdüsen, wo sie doch handgemacht sind. Sie haben einen woanders hingelegt!« rief sie stirnrunzelnd aus, als sie in die Galerie blickte, wo der indische Teppich den Blutfleck verbarg.

»Ich habe ihn lieber dort«, sagte Qwilleran. »Gießen Sie auch die Bäume? Ich habe mich eine Woche lang nicht um sie gekümmert.«

»Ich gieße die Bäume, wechsle die Bettwäsche, wasche Bettlaken und Handtücher, schalte den Geschirrspüler ein, geh’ mit dem Staubsauger durch die Räume und staube ein wenig ab«, zählte sie auf. »Fenster putze ich nicht.« Sie marschierte in die Küche und steckte ihren Kopf in den Geschirrspüler, der leer war.

»Ich esse auswärts«, erklärte Qwilleran. »Das ist der Teller für die Katzen auf dem Fußboden. Es werden vielleicht Katzenhaare in der Wohnung sein. Ich habe zwei Siamkatzen.«

Das hätte er kaum zu erwähnen brauchen. Koko umkreiste die Frau überaus interessiert und schnupperte ihre Schuhe ab.

»Kein Problem. Miss Bessinger hatte einen Perserkater, und ich selbst habe auch einen Kater, obwohl seine wilde Zeit vorbei ist. Höchstwahrscheinlich haben Sie Napoleon schon gesehen. Wir wohnen im Erdgeschoß, und er ist ein geselliges Kerlchen.«

Sie marschierte mit dem Staubsauger und den Düsen in die Galerie; Qwilleran erbot sich, ihr die Sachen zu tragen. Ihr Akzent erinnerte ihn an bestimmte alteingesessene Bewohner von Moose County. »Darf ich Sie fragen, woher Sie ursprünglich stammen, Mrs. Jasper? Sie sind nicht in der Stadt aufgewachsen.«

»Stimmt, ich komme aus einer kleinen Stadt im Norden, sie heißt Chipmunk. Mein Pa hatte eine Kartoffelfarm.«

»Ich kenne Chipmunk sehr gut«, sagte er. »Ich lebe in Pickax City.«

»Ja, Pickax! Pa ist immer mit dem Wagen nach Pickax gefahren, um Viehfutter und Saatgut zu holen. Sonntags gingen wir in Purple Point fischen. Einmal haben wir in Sawdust City ’ne Minstrel-Show gesehen. War ’n gutes Leben da oben, das war es. Man konnte sich sicher fühlen. Heute morgen habe ich im Radio gehört, daß im Penniman Hotel drei Leute erschossen worden sind, und ein Mann in einem Auto hat auf der Autobahn ’nen anderen Autofahrer erschossen. So was hat’s in Chipmunk nicht gegeben!«

»Wann sind Sie von Moose County weg?« fragte Qwilleran, während er den Staubsauger für sie einsteckte.

»Da war ich fünfzehn Jahre alt. Jetzt werd’ ich sechsundsiebzig, aber ich bin stärker und tüchtiger als so manche Junge. Auf der Farm hab’ ich Kartoffel gehackt und Hühner gehalten und die Kuh gemolken und Gemüse für unser Essen gezogen – und da war ich noch keine zehn Jahre alt.«

»Warum sind Sie aus Chipmunk weg?«

»Ich wollte unbedingt die große Stadt sehen, also ließ mich mein Pa herkommen und bei meiner Tante Florrie wohnen. Sie war Köchin bei Leuten, die hier wohnten, und sie besorgte mir
 ’ne Anstellung als Hausmädchen. Hab’ sieben Jahre hier gearbeitet, bevor ich meinen Andrew heiratete und Kinder bekam. Er war Briefträger. Wir hatten drei Jungen und zwei Mädchen, und eines, das tot auf die Welt kam. Ich hab’ gekocht und geputzt und gewaschen und gebügelt und alles genäht, was sie auf dem Leib trugen, bis sie erwachsen waren und wegzogen. Dann fing ich wieder an, für andere Leute die Wohnung zu putzen, und als mein Andrew starb – der gute Mann! – zog ich hierher, ins Erdgeschoß, und hab’ hier weitergearbeitet.«

»War es angenehm, für Miss Bessinger zu arbeiten?«

»Ja, sie war sehr ordentlich. Es gibt Leute, die sind furchtbar schlampig, aber sie nicht! Wirklich ’n Jammer, was passiert ist.«

»Haben Sie für den Mann in der Nebenwohnung auch saubergemacht?«

»Ja. Der war schlampig, aber ein netter Mann. Kam auch vom Land. Diese Kübel mit Erde auf der Veranda – da zog er letzten Sommer Tomaten, Mais und Bohnen, und der Hubschrauber flog ständig überm Haus und hat die Ruhe gestört. Die wußten nicht mal, wie Maispflanzen aussehen.«

»War es ein Schock für Sie, als Sie hörten, daß er Miss Bessinger ermordet hat?«

»Das will ich meinen! In der Nacht war ich lang auf, hab’ ferngesehen, und da hörte ich vor dem Fenster einen Schrei und dann einen lauten Knall. Das war, als er auf dem Auto landete. Ich sah hinaus, aber da hinten war es finster. Dann kam die Polizei und der Rettungswagen, und ich bin in die Eingangshalle hinausgegangen – alle waren in ihrem Nachtzeug da und Mrs. Tuttle sagte ihnen, sie sollten wieder ins Bett gehen. Es war furchtbar! Kein Mensch wußte, daß sie tot da oben in ihrer Wohnung lag.«

Mrs. Jasper schaltete den Staubsauger ein und beendete damit ihren Monolog, und Qwilleran ging die Katzen suchen. Yum Yum lag auf dem Wasserbett und starrte vor sich hin. Koko streifte rastlos herum, führte guttural-grollende Selbstgespräche und kringelte seinen Schwanz wie einen Korkenzieher – das hatte er noch nie getan. Er rief bei der Verwalterin an und erkundigte sich nach einem Tierarzt.

»Sind die Kätzchen krank?« fragte Mrs. Tuttle.

»Nein, nur irgendwie verdrießlich, und ich möchte sie untersuchen lassen.«

»Der nächste Tierarzt ist an der River Road draußen, acht Meilen von hier.« Sie gab ihm den Namen und die Telefonnummer der Praxis. »Sie müssen telefonisch einen Termin ausmachen. Wie läuft es mit Mrs. Jasper?«

»Sie ist sehr robust für ihr Alter.«

»Ich weiß nicht, woher sie ihre Energie nimmt. Und sie wird Ihnen auch die Ohren vollschwatzen, wenn Sie sie nicht bremsen. Ich hoffe, mit den Katzen ist alles in Ordnung.«

Er rief in der Tierarztpraxis an und sagte, er wollte die beiden Katzen untersuchen lassen.

»Was für ein Problem haben sie denn?« fragte die Sprechstundenhilfe.

»Wir sind nur auf Besuch in der Stadt, und seit wir hier angekommen sind, sind die Katzen wie ausgewechselt. Ich möchte sichergehen, daß ihnen nichts Ernsthaftes fehlt. Sie bedeuten mir sehr viel.«

»In diesem Fall könnten wir Sie heute nachmittag einschieben – sagen wir, um vier Uhr. Wie heißen die beiden?«

»Koko und Yum Yum. Mein Name ist Qwilleran. Ich wohne im Casablanca.«

»Von dort haben wir viele Patienten.«

»Bis vier Uhr also.«

Das war eine weitere Vereinbarung, die er nicht einhalten sollte.

Bevor er frühstücken ging, drehte er das Radio auf – nicht nur, um die Wettervorhersage zu hören, sondern um Mrs. Jaspers Bericht über die drei Toten im Penniman Plaza bestätigt zu bekommen. Merkwürdigerweise kam die Nachricht über die Schießerei auf der Autobahn, doch kein Wort über den dreifachen Mord im Hotel. Seine wachsende Neugier veranlaßte ihn, ins Plaza frühstücken zu gehen. An einem Zeitungsstand kaufte er einen Morning Rampage und stellte fest, daß das Blatt nichts über den Vorfall brachte. Nicht alle Morde in einer großen Stadt kommen in die Zeitung, das war ihm schon klar, doch wenn in einem großen Innenstadthotel – das den Anspruch erhob, ein Luxushotel zu sein – drei Leute erschossen wurden, dann sollte das wohl Schlagzeilen machen.

Im Café bestellte er ein Gericht, das aus Steak, Eiern und Kartoffeln bestand und in Moose County ›Entenjäger-Frühstück‹ geheißen hätte; im Penniman Plaza war es der ›Energie-Brunch‹. Er wartete, bis ihm die Serviererin das dritte Mal Kaffee nachgeschenkt hatte, bevor er sie nach dem dreifachen Mord fragte. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

Beim Hinausgehen machte er einen Sprung in die Bar. Sie wurde um elf geöffnet, und Randy Jupiter bereitete schon alles vor. Qwilleran setzte sich auf einen Barhocker. »Ich habe gehört, Sie hatten hier am Wochenende ganz schön viel Aufregung, Randy.«

»Ja? Ich habe seit Samstag nachmittag frei gehabt.«

»Im Hotel gab es drei Morde. Haben Sie nichts davon gehört?«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf.

»Sie haben es im Radio gebracht.«

»Sind Sie sicher? Vielleicht war es ein anderes Hotel.« Jupiter sah sich rasch in der Bar um und schrieb dann ›kann nicht sprechen‹ auf eine Cocktailserviette. Er sagte: »Ich mache gerade frischen Kaffee. Wollen Sie eine Tasse?«

»Nein, danke«, sagte Qwilleran. »Ich habe gerade im Café drei Tassen getrunken.« Er glitt vom Stuhl. »Wenn Sie noch an einer Jazz-Session interessiert sind, wie wär’s mit heute abend?«

»Klar! Irgendwelche speziellen Wünsche?«

»Ich überlasse die Auswahl Ihnen, aber keine lauten Trompeten. Da drehen die Katzen durch. Ich selbst stehe auf Saxophon. Sagen wir, acht Uhr?«

Bevor er auf die Rolltreppe stieg, sah sich Qwilleran nach möglichen Gefahrenquellen in seiner unmittelbaren Nähe um; dann fuhr er langsam hinunter und überlegte, daß sowohl der Radiosender, den er eingeschaltet hatte, als auch der Morning Rampage den Pennimans gehörte. Um etwas über den dreifachen Mord zu erfahren, mußte er warten, bis der Daily Fluxion herauskam oder bis ihn der Barkeeper mit seinen Jazzplatten besuchte oder bis Harnes wieder in der Stadt war.

Als er in seine Wohnung zurückkam, fand er Mrs. Jasper und Koko in der Küche. Der Kater ließ sie nicht aus den Augen.

»Das ist der Boß, er sagt mir, was ich tun soll«, meinte sie. »Jetzt bringe ich die Handtücher und das alles in die Waschküche und esse ’ne Kleinigkeit, bevor ich wieder heraufkomme.«

Qwilleran ging in die Bibliothek, um die Notizen zu studieren, die er sich in der öffentlichen Bücherei von den Bildunterschriften gemacht hatte. Koko folgte ihm und sprang auf den Tisch, wo er auf dem Bildband mit Reproduktionen von van Gogh seinen Posten bezog. Er hätte auch Cézanne, Rembrandt oder einen der anderen alten Meister zur Auswahl gehabt, doch er setzte sich immer auf van Gogh, wo er sich selbstzufrieden putzte. Qwilleran kam der Gedanke, daß vielleicht Vincent, der Perserkater von Di Bessinger, auch auf diesem Platz gesessen und auf eine Gelegenheit gewartet hatte, einen Scrabble-Stein zu stibitzen.

Aus seinen Notizen konnte er die romantische Vergangenheit des Palmenpavillons rekonstruieren. Harrison Plumb hatte den Geburtstag seiner Tochter mit einer musikalischen Veranstaltung gefeiert, bei der ein Streichquartett vom Penniman-Konservatorium spielte. Die Wilburtons gaben einen Empfang für einen Anthropologieprofesser, der an der Universität unterrichtete und auf Besuch in der Stadt war. Die Pennimans hatten den französischen Botschafter zu Gast. Mister und Mrs. Duxbury gaben ein Dinner für den Gouverneur. Keine noch so umfangreiche Restaurierung, keine noch so große Geldsumme vom Klingenschoen-Fonds würde je den Zauber des Casablanca im ersten Vierteljahrhundert seines Bestehens zurückbringen, das mußte er zugeben. Dieser Zauber konnte nur in einem Buch eingefangen werden, mit Hilfe von Bildern und Text. Das erinnerte ihn, daß er den Fotografen bestellen mußte. Er rief die Nummer von Sorg Butra an und erfuhr, daß der Fotograf einen Auftrag außerhalb der Stadt hatte. Qwilleran hinterließ die Nachricht, daß ihn Butra zurückrufen sollte.

Diesen Anruf sollte er nie erhalten.

Als Mrs. Jasper mit ihrem Wäschekorb zurückkam, hielt er sie an der Tür zur Bibliothek auf und fragte: »Wann haben Sie im Casablanca zu arbeiten begonnen, Mrs. Jasper?«

»Kurz vor dem Börsenkrach 1929. Da haben sich dann die Leute vom Dach gestürzt. Es war schrecklich.«

»Kommen Sie herein und setzen Sie sich. Erinnern Sie sich noch an die Namen der Leute, für die Sie gearbeitet haben?«

Sie setzte sich auf die Sesselkante und hielt den Wäschekorb auf dem Schoß; ihre rosigen Wangen glühten. »Ich habe nur für eine Familie gearbeitet, und das waren nur zwei Leute – Vater und Tochter. Er war ein netter Mann mit einem kleinen Schnurrbart. Mister Plumb hat er geheißen.«

»Seine Tochter wohnt noch immer hier!«

»Ja, im zwölften Stock. Miss Adelaide. Sie und ich waren im selben Alter.«

»Kommen Sie, geben Sie mir diesen Korb. Machen Sie es sich bequem«, sagte er plötzlich überaus gastfreundlich. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Ich hab’ gerade unten ’ne schöne Tasse Tee getrunken, aber trotzdem vielen Dank.«

»Als was haben Sie bei den Plumbs gearbeitet?«

»Als einfaches Dienstmädchen. Ich hatte ein eigenes Zimmer – stellen Sie sich das vor! – ich – ein junges Mädchen aus Chipmunk! Damals hatten sie viele Bedienstete. Wir hatten viel Spaß.«

»Wie war Adelaide, als sie jung war?«

»Oh, das war ’ne freche Göre! Mister Plumb hat sie schrecklich verzogen. Hat ihr zum Geburtstag ’n Automobil gekauft, und der Hausdiener hat sie den Zwinger Boulevard hinauf- und hinuntergefahren, wie ’ne Prinzessin. Ich erinnere mich an die Party, als sie ihr Debüt in der Gesellschaft gab, und an das Kleid, das sie trug – mit lauter Perlen und Federn, und es reichte nicht mal bis ans Knie. Das war damals modern. Danach haben die jungen Männer ihre Aufwartung gemacht und ihr Pralinen und Blumen gebracht. Und auf einmal war sie auch schon verlobt – mit dem Feschesten von allen.« Traurig schüttelte Mrs. Jasper den Kopf. »Aber wie es dann weiterging, das war ’n Jammer.«

»Was ist passiert?«

»Nun, also, der Hochzeitstermin war schon festgesetzt, die Einladungen verschickt und alles, das Hochzeitskleid hatten sie extra in Paris bestellt. Dann ist auf einmal irgend etwas passiert. Mr. Plumb war ganz mitgenommen, Miss Adelaide schmollte, und die Dienstboten gingen auf Zehenspitzen herum und hatten Angst, den Mund aufzumachen. Ich habe die Haushälterin gefragt, und sie sagte, Mr. Plumb sei das Geld ausgegangen. Als nächstes hat er das Automobil verkauft und ein paar Dienstboten entlassen, und Miss Adelaide verbarrikadierte sich in ihrem Zimmer und weigerte sich, herauszukommen. Die Haushälterin sagte, Mr. Plumb sei gezwungen, ihre Verlobung zu lösen. Danach begann er zu kränkeln und starb.« Mrs. Jasper beugte sich vor und sagte mit großen Augen: »Ich hab’ so ’ne Ahnung, daß Miss Adelaide ihn vergiftet hat!«

Qwilleran, der von dem leiernden Tonfall der Frau eingelullt worden war und zu träumen begonnen hatte, fiel fast vom Stuhl. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sie hat mit mir geredet wie mit einer Freundin, wo wir doch im gleichen Alter waren.«

»Was hat sie Ihnen erzählt?«

»Oh, sie haßte ihn, weil er ihr das angetan hatte! Das hat sie mir gesagt, und dabei hat sie mit den Füßen aufgestampft und mit Gegenständen herumgeschmissen und geschrieen. Sie war wirklich verzogen. Hat immer alles gekriegt, was sie wollte, und getan, was sie wollte. Ich würde es ihr schon zutrauen, daß sie ihren eigenen Vater vergiftet hat.«

»Wie wäre sie denn an Gift gekommen?«

»Im Keller war Rattengift. Der Hauswart hatte es in seinem Schrank, mit ’nem Totenkopf und gekreuzten Knochen darauf.«

»Ach, kommen Sie, Mrs. Jasper«, schalt Qwilleran. »Können Sie sich vorstellen, daß das schönste Mädchen vom Casablanca im Keller herumschleicht, um Rattengift zu stehlen?«

»Nicht sie selber. Es war der Hausdiener, meiner Meinung nach. Das war ein junger Mann, der aussah wie ein Filmstar, und sie hat ihn ständig angelächelt. Die Haushälterin sagte, das nimmt kein gutes Ende.«

»Sehr interessant«, sagte Qwilleran und schnaubte in seinen Schnurrbart. Seine teilnahmsvolle Art veranlaßte die Leute, ihm vertrauliche Dinge zu erzählen – ob sie nun wahr waren oder nicht –, und Menschen aller Gesellschaftsschichten hatten ihm schon ihre Geheimnisse anvertraut, doch Dienstbotenklatsch eignete sich wohl kaum als Stoff für die Geschichte des Casablanca.

»Ja, das war wirklich interessant«, fuhr Mrs. Jasper fort. »Als Mr. Plumb gestorben war und sie das Geld von der Versicherung bekam, kaufte sich der Hausdiener ein Automobil! Wo hätte so ein junger Dachs damals das Geld für ein Automobil hergehabt?«

»Wie oft haben Sie diese Geschichte schon erzählt, Mrs. Jasper?«

»Nur meinem Andrew, nachdem wir verheiratet waren, und er sagte, ich solle nicht darüber reden, aber jetzt ist die Gräfin alt, und es spielt doch keine Rolle mehr, und ich wollte sie schon immer mal jemandem erzählen.«

»Nun, ich danke Ihnen«, sagte er. »Es ist drei Uhr vorbei, und ich muß mit den Katzen zum Tierarzt.«

»Ich gieße noch die Bäume, dann bin ich fertig«, sagte Mrs. Jasper.

Qwilleran bezahlte sie und sagte, er würde sie nächsten Montag wiedersehen – wieder ein Versprechen, das er nicht in der Lage sein sollte zu halten.

Beide Katzen lagen auf dem Wasserbett. »Alles auf!« rief er fröhlich. »Auf, auf, zu einer Fahrt in der blauen Pflaume!« Er sagte kein Wort vom Tierarzt, aber sie wußten es! Sie waren durch nichts zu überreden, in den Tragekorb zu klettern.

Zuerst versuchte er, Koko durch die kleine Tür zu schieben, zuerst die Vorderbeine, dann den Kopf, doch der Kater stemmte seine Hinterbeine gegen den Korb; mit gespreizten Beinen blockierte er die Tür und schlug seinen Schwanz wie eine Peitsche. Selbst unter Aufbietung seiner raffiniertesten Tricks konnte Qwilleran nicht vier Beine, einen Kopf, einen peitschenden Schwanz und einen sich windenden Körper gleichzeitig in den Tragekorb manövrieren. Frustriert gab er es auf und genehmigte sich eine Portion Eis. Als er ein paar Minuten später zurückkam, saßen beide Tiere zufrieden aneinandergekuschelt im Korb.

»Katzen!« knurrte Qwilleran. »KATZEN!«

Er ging mit dem Korb hinaus und drückte nach dem Aufzug.

»Kein Gekreische, wenn der Aufzug fährt«, warnte er Yum Yum. »Du weißt, was das letzte Mal passiert ist.« Er hielt den Atem an, bis Old Green sicher im Erdgeschoß ankam.

»Auf Wiedersehen, Kätzchen!« rief Mrs. Tuttle und sah von ihrer Strickerei auf, als sie an dem kugelsicheren Fenster vorbeigingen.

Die beiden alten Frauen in den gesteppten Bademänteln steckten wie üblich die Köpfe zusammen, machten ein griesgrämiges Gesicht und jammerten. »Ziehen Sie aus?« krächzte eine von ihnen mit Grabesstimme.

»Nein, wir gehen nur zum Tierarzt«, erwiderte er. Auch das sollte sich nicht bewahrheiten.

Auf dem Zwinger Boulevard wehte eine frische Brise; sie brauste um das Casablanca und pfiff durch den Katzenkorb, und Qwilleran zog die Jacke aus und legte sie über den Korb. So schnell wie möglich ging er über den Parkplatz und wich dabei den Schlaglöchern aus. Erst als er etwa die Hälfte dieses Hindernislaufes hinter sich gebracht hatte, blickte er auf und sah, daß der Abstellplatz Nummer achtundzwanzig leer war. Die blaue Pflaume war verschwunden.




 

Qwilleran raste zurück ins Haus; die beiden verwirrten Katzen purzelten im Tragekorb herum. »Mrs. Tuttle!« rief er an ihrem Tisch. »Mein Auto ist weg! Es ist gestohlen worden!«

»Ach, du liebe Zeit!« sagte sie, nicht so fassungslos, wie sie seiner Meinung nach hätte sein sollen. »Haben Sie Ihre Türen abgesperrt? Einem unserer Mieter sind Kassetten gestohlen worden, aber der hat die Autotüren nicht – «

»Ich sperre immer alle Türen ab!«

»War es ein neues Auto?«

»Nein, aber es war in ausgezeichnetem Zustand.«

Rupert, der den Wirbel hörte, schlenderte herüber und lehnte sich an den Tisch. »Zahlt sich nicht aus, ein schönes Auto zu kaufen.«

Mrs. Tuttle erbot sich, die Polizei anzurufen.

»Lassen Sie nur«, sagte Qwilleran verärgert. »Ich gehe hinauf und rufe selbst an. Ich wollte es Ihnen nur sagen.« Obwohl er in keiner Weise an der blauen Pflaume hing, hatte er doch etwas dagegen, daß man den Wagen stahl.

Als er in Old Green nach oben fuhr, sagte er zu den Insassen des Tragekorbs: »Ihr beide werdet euch über diese Entwicklung freuen. Jetzt braucht ihr nicht zum Doktor zu gehen.«

Er rief beim Tierarzt an und sagte seinen Termin ab. »Mein Auto ist gestohlen worden«, erklärte er.

»Mir sind schon zwei gestohlen worden«, tröstete ihn die Sprechstundenhilfe. »Jetzt fahre ich eine alte Schrottmühle.«

Danach rief er in der nächsten Polizeistation an. Ein gelangweilter Sergeant nahm seine Meldung auf und sagte, sie würden versuchen, einen Beamten zu ihm zu schicken.

Dann rief er Mary an und teilte ihr die Neuigkeit mit.

»Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich selbst habe kein Auto mehr. Ich nehme mir ein Taxi oder miete einen Wagen, wenn ich ein Fahrzeug brauche.«

»Sie schicken einen Polizisten her.«

»Verlaß dich nicht allzusehr darauf, Qwill.«

Plötzlich hatte er einen Riesenhunger. Er fütterte rasch die Katzen und fuhr mit Old Red hinunter, um zum Abendessen zu gehen. Als der Aufzug im vierten Stock anhielt, stieg Yazbro zu. Er sah Qwilleran mit zusammengekniffenen Augen an; ein feindseliger Schimmer in seinem Blick verriet, daß er ihn erkannte.

»Mir ist gerade mein Auto gestohlen worden«, sagte Qwilleran, um sich sein Mitgefühl zu sichern.

Yazbro brummte irgend etwas Unverständliches.

»Es stand auf Nummer achtundzwanzig, neben Ihrem Abstellplatz. War es noch dort, als Sie heute morgen wegfuhren?«

»Hab’ nicht geschaut.«

Qwilleran ging auf ein zeitiges Abendessen ins Delikatessengeschäft. Er wollte nur einen Teller Hühnersuppe mit Grießklößen, ein fünf Zentimeter dickes Pastramisandwich, eine Portion Reispudding und etwas Zeit, um sich darüber klarzuwerden, was er vom Großstadtleben hielt. Der Presseclub war nicht mehr das, was er mal war. Die Leute beim Daily Fluxion waren alle neu und uninteressant. Es gab niemanden, in dessen Gesellschaft er sich auch nur halb so wohlfühlte wie in der von Polly Duncan und Arch Riker, ganz zu schweigen von Larry Lanspeak, Polizeichef Brodie, Junior Goodwinter, Roger MacGillivray und einem Dutzend anderen Leuten. Das Casablanca selbst war eine Katastrophe, und die Gräfin würde nie einwilligen, an den Klingenschoen-Fonds zu verkaufen. Und daß sein Auto gestohlen worden war, war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte.

Selbst die Aussicht, ein Buch über das Casablanca zu schreiben, verlor langsam ihren Reiz. Im Augenblick hatte er nur noch einen Grund zu bleiben. Er wollte mit Lieutenant Harnes zu Mittag essen, sobald der Kriminalbeamte wieder in der Stadt war. Er wollte ihm berichten, was Koko alles entdeckt hatte: Zuerst den Blutfleck, dann das Armband und schließlich das Geständnis an der Wand. Er würde ihm erzählen, wie der Kater die genaue Stelle gefunden hatte, an der der Künstler angeblich von der Terrasse gesprungen war. Dann würde er seine Theorie vorbringen, daß gewisse Leute ein spezielles Interesse am Casablanca hatten und zu verbrecherischen Mitteln griffen, um den Weg für das Gateway Alcazar freizumachen: Sie töteten die Frau, die das Casablanca erben sollte, und warfen ihren Liebhaber von der Terrasse, nachdem sie beide unter Drogen gesetzt hatten. Doch bei dem Versuch, den Mord Ross anzuhängen, hatten sie sein Geständnis mit einer unglaubwürdigen Unterschrift signiert und den Namen Dianne falsch geschrieben. Außerdem hatte eine Mieterin Schreie gehört, als Ross hinabstürzte. Als Journalist hatte Qwilleran Selbstmörder gesehen, die sich von hohen Gebäuden und Brücken stürzten, und sie waren in ihrer Verzweiflung stets lautlos gesprungen.

Langsam ging er nach Hause. Die zerbröckelnden Stufen an der Eingangstür waren eine Schande, fand er, die Eingangshalle war grauenvoll und Old Red eine Beleidigung für die menschliche Würde. Koko begrüßte ihn wie üblich an der Tür und trottete wie üblich zur Bibliothek, wo er wie üblich seinen Posten auf dem Van-Gogh-Band bezog und seinen Schwanz wie einen Korkenzieher kringelte.

»Was willst du mir denn sagen?« fragte ihn Qwilleran. »War das Vincents Lieblingsplätzchen?« Ihm kam der Gedanke, daß Vincent vielleicht den Mord beobachtet hatte, und er verspürte ein irrationales Bedürfnis, der Bessinger-Todd-Galerie noch einen Besuch abzustatten.

Als er anrief, meldete sich sofort jemand. »Ist die Galerie noch offen?« fragt er. »Hier ist Jim Qwilleran vom Casablanca.«

»Ich habe gerade abgeschlossen. Hier ist Jerry Todd. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Ihnen über Sachen für meine Scheune zu sprechen, und ich reise vielleicht bald ab.«

»Wenn Sie herüberkommen wollen, warte ich auf Sie«, schlug der Kunsthändler vor.

»Ich bin gleich da.« Qwilleran lief zu Fuß hinunter; das erschien ihm schneller und leichter, als mit dem Aufzug zu fahren. Er hielt ein Taxi an und war binnen Minuten in der Galerie.

Todd sperrte die Tür auf. »Das war schnell.«

»Wie ich sehe, haben Sie schon viele Arbeiten verkauft seit Freitagabend«, sagte Qwilleran, als er die leeren Wände sah.

»Eine sehr erfolgreiche Vernissage«, sagte der Händler fröhlich und hielt sich auf seine merkwürdige Art die Nase zu. »Die Pizza-Esser, Die Wing-Ding-Esser und Die Hot-dog-Esser gingen alle an denselben Käufer, eine Fast-food-Kette. Die wollten sie für ihre Firmenzentrale. Sie wird ein ganzes Stockwerk im Gateway Alcazar einnehmen. Haben Sie bei der Vernissage etwas gesehen, das Ihnen gefallen hat?«

»Nichts Passendes für eine Scheune, um die Wahrheit zu sagen.«

»Vielleicht sollten Sie zeitgenössische Wandteppiche in Betracht ziehen, wenn Sie viele Holzflächen haben. Wir haben eine Künstlerin, die abstrakte Webteppiche mit Naturmotiven herstellt. Ich kann Ihnen Bilder von ihren Arbeiten zeigen.« Er holte ein Album mit Farbdias.

Qwilleran, der in Wirklichkeit gar nicht vorhatte, seine Scheune umzubauen, war fasziniert. »Wie groß sind sie?«

»Sie macht Auftragsarbeiten, zum Beispiel einige riesige Wandteppiche für Hotelfoyers. Man würde es nicht glauben, aber sie ist eine winzig kleine Frau. Hier ist ein Foto von ihr.«

Die Künstlerin hatte ein spitzbübisches Koboldgesicht, das Qwilleran gefiel. »Ihr Vorschlag ist wirklich überlegenswert«, sagte er. »Ich werde mich bei Ihnen melden, wenn ich mit meinem Architekten gesprochen habe.«

»Architekten haben viel für ihre Wandteppiche über. Sie sind eher eine Ergänzung als eine Konkurrenz für die Architektur, und sie hat einen außergewöhnlichen Blick für Dimensionen. Sie hat ein sehr gutes Gefühl für das Material, und natürlich färbt sie es auch selbst.«

In diesem Augenblick spazierte ein cremefarbener Perserkater mit einem buschigen Schwanz in den Raum. »Ist das Vincent?« fragte Qwilleran.

»Ja, das ist Vincent. Er hat Dianne gehört, und ich habe ihn genommen. Wo ich wohne, sind keine Haustiere erlaubt, aber er fühlt sich in der Galerie sehr wohl, und die Kunden mögen ihn«, sagte Todd und hielt sich die Nase zu. Vincent umkreiste die beiden Männer würdevoll und wedelte mit seinem buschigen Schwanz.

»Hat er von dem Ereignis am Labor Day ein psychisches Trauma davongetragen?«

»Anscheinend nicht. Sie sperrte ihn immer ins Schlafzimmer, wenn sie Besuch hatte. Er lag gerne auf dem Wasserbett, also hatte er nichts dagegen. Als er in die Galerie kam, habe ich ihm sogar ein Wasserbett in Katzengröße gekauft.«

»Wirklich? Wo haben Sie das gekauft? Ich habe eine Katze, die auch gerne ein Wasserbett hätte.«

»Ich habe es aus einem Versandhauskatalog. Ich kann Ihnen die genaueren Details geben, wenn Sie Interesse haben.«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Und, übrigens, als Vincent im Casablanca wohnte, hat er da gerne auf den Kunstbänden gesessen?«

»Der nicht! Der sucht sich immer das weichste Plätzchen im ganzen Haus aus!«

Qwilleran räusperte sich. »Ich muß Ihnen etwas sagen, Mister Todd, und ich hoffe, es ist nicht allzu unangenehm für Sie. Seit ich in dem Penthaus wohnen habe ich Beweise dafür gefunden, daß Ross den Mord nicht begangen hat und sich nicht selbst umgebracht hat.«

Todd schluckte und hielt sich die Nase zu. »Was für Beweise?«

»Darüber kann ich nicht sprechen, bevor ich mit meinem Freund vom Morddezernat geredet habe.«

»O Gott! Heißt das, daß der Fall wieder aufgerollt wird? Wir haben schon genug traurige Berühmtheit erlangt! Kein Mensch kennt mich mehr als Besitzer einer Kunstgalerie; ich bin der Ex-Ehemann einer Frau, die ermordet wurde. Ich schwöre, es gibt Leute, die glauben, daß ich es getan habe!«

Freundlich fuhr Qwilleran fort: »Ich habe gehört, am Abend vor dem Labor Day hat es eine Cocktailparty gegeben. Wenn Sie dort waren und sich an einige der anderen Gäste erinnern können, dann erhärtet das vielleicht meinen Verdacht.«

»Ich war dort!« sagte Todd grimmig. »Di hatte eine Menge Leute eingeladen, darunter auch das Mädchen von der Zeitung, und daher dachte ich, daß ich mich auch sehen lassen sollte. Ylana Targ. Sie schreibt die Kunstspalte.«

»Wie lange sind Sie geblieben?«

»Bis etwa zehn Uhr. Ich wollte früher gehen, weil ein Gast Jazzplatten mitgebracht hatte, und Jazz treibt mich zum Wahnsinn, aber es begann zu regnen – ein richtiger Wolkenbruch. Das Dachfenster war undicht, und wir mußten Töpfe und Pfannen aufstellen, um die Tropfen aufzufangen.«

»Wer war noch da, als Sie gingen?«

»Ross, natürlich. Di und Ylana und Ross und noch so ein Typ aus dem Haus spielten Scrabble. Ein paar andere waren im Wohnzimmer und tranken und ließen Joints kreisen. Ich weiß nicht mehr, wer die Leute waren.«

»Der Mann, der als vierter beim Scrabble mitspielte – wissen Sie, wie er hieß, oder wie er aussah?«

»Das war so ein aalglatter Typ... sehr gepflegt... wie so ein männliches Model.«

»Nun, ich werde Sie nicht länger aufhalten«, sagte Qwilleran. »Vielen Dank, daß Sie für mich offengehalten haben. Ich rufe Sie wegen der Wandteppiche an, wenn ich wieder in Pickax bin. Ich glaube, wir kommen ins Geschäft.«

Er fuhr zurück nach Hause, zog sich ein Sweatshirt an, schaltete das Licht in der Galerie an, füllte den Eiskübel an der Bar und stellte eine Schüssel mit Cashewnüssen auf den Cocktailtisch. »Hast du Lust auf ein paar Runden Scrabble, während wir warten?« fragte er Koko.

Und ob der Kater Lust hatte! (Kein Wunder! dachte Qwilleran. Er gewinnt ja immer!) Diesmal suchte Koko vorwiegend Konsonanten wie R, S, L, T und N aus, die wenig Punkte brachten, und Qwilleran zog bereits eine weitere Änderung der Regeln in Betracht, als die Samtpfote D, C, E, Z, S, A und U herauszog. Augenblicklich legte Qwilleran ZEUS, was ihm sechs Punkte und Koko nur vier brachte.

»Beim Zeus!« sagte er zum Kater. »Ich glaube, jetzt haben wir es!«

In diesem Augenblick ertönte ein schüchternes Klopfen an der Tür. Er verstaute die Steine in der Scrabble-Schachtel und ging hinaus, um seinen Gast einzulassen.

Der Barkeeper des Penniman Plaza war vollbepackt mit Kassettenboxen und LPs. »Keine Panik!« sagte er. »Ich habe nicht vor, drei Tage zu bleiben. Ich habe so viele Aufnahmen mitgebracht, damit Sie eine Auswahl haben.«

»Kommen Sie herein. Ich freue mich schon auf diesen Abend.«

»Mann, das ist aber nicht gerade ’ne Bruchbude!« sagte Jupiter bewundernd, als er den Vorraum inspizierte. »Und gleich dahinter die Terrasse!«

»Sie waren noch nie hier?«

»Bin nie eingeladen worden.«

»Warten Sie, bis Sie erst die in den Boden eingelassene Sitzecke im Wohnzimmer sehen.« Qwilleran öffnete die Glastüren. »Die Stereoanlage ist unten im vertieften Teil. Warten Sie, ich nehme Ihnen was ab.«

Sie trugen die Platten und Kassetten in die Galerie und legten sie auf den riesigen Cocktailtisch. Die Hände in den Taschen, stand der Gast in der Mitte des ehemaligen Swimmingpools und sah sich nach allen Richtungen um. »Ich könnte mir vorstellen, daß man irgendwann von Pilzen genug hat.«

»Sagen Sie nichts gegen die Pilze«, meinte Qwilleran. »Seit dem Skandal sind sie sozusagen bombensichere Wertanlagen geworden. Sie gehören natürlich nicht mir. Ich bin hier nur Untermieter. Trinken wir was. Was möchten Sie?« Als Koko Eiswürfel klappern hörte, inszenierte er seinen eindrucksvollen Auftritt durch die offenen Glastüren. »Hier kommt der Herr des Hauses.«

»Eine schöne Katze«, sagte Jupiter. »Schöner als die meisten Rattenfänger in diesem Haus.«

Es schien fast, als sei Koko sauer darüber, daß er mit Rattenfängern in einen Topf geworfen wurde. Von diesem Augenblick an ließ er sich alles Erdenkliche einfallen, um den Besucher zu quälen. Doch zuerst widmete er sich seiner Untertasse mit weißem Traubensaft.

Jupiter nahm ein Glas Wodka auf Eis und Qwilleran ein Club Soda. Sie setzten sich auf das lange Sofa, und Qwilleran sagte: »Heute ist mein Auto vom Parkplatz gestohlen worden.«

»Das ist nichts Besonderes«, meinte der andere achselzuckend.

»Ihr Leute hier nehmt Autodiebstahl so verdammt leicht!« beschwerte sich Qwilleran. »Sogar die alten Damen in der Eingangshalle reden über Raubüberfälle wie wir in Moose County über das Wetter.«

Koko sprang auf die Rückenlehne des Sofas und spazierte über die ganze Länge wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. Auf dem Rückweg blieb er stehen, um die Haare des Gastes abzuschnüffeln.

»He, was ist da hinten los?« sagte Jupiter und schlug sich auf den Hinterkopf.

»Entschuldigung«, sagte Qwilleran und schubste den Kater vom Sofa hinunter. »Er mag Ihr Shampoo... Also, können Sie mir jetzt sagen, was am Wochenende im Hotel los war?«

»Es stand heute nachmittag im Fluxion, also ist es kein Geheimnis mehr. In einer Suite im obersten Stockwerk wurden zwei Männer und eine Frau erschossen. Es war wie eine Hinrichtung, daher ist es wohl eine Drogengeschichte. Im Hotel versucht man solche Sachen immer zu vertuschen, um die Touristen und die Kongreß Veranstalter nicht abzuschrecken....He, was macht er denn da?«

Koko war auf dem Cocktailtisch und biß in die Ecken der Plattenhüllen. Qwilleran warf ihn mit einer sanften Rückhand hinunter, und der Kater verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, sein angeschlagenes Ego zu pflegen.

»Wie sind Sie zu Ihrer großen Jazz-Sammlung gekommen, Randy?«

»Das war Glück. Ein Onkel von mir war Bebop-Schlagzeuger – ist nie groß rausgekommen, aber er hat mich mit seiner Begeisterung angesteckt. Und dann ist er gestorben und hat mir all seine Platten hinterlassen. Haben Sie irgendwelche speziellen Wünsche?«

»Nun, wie ich ihnen schon sagte, mag ich Saxophon – Sidney Bechet, Jimmy Dorsey, Stan Getz, Charlie Parker, Coltrane. Wenn ich selbst ein Instrument spielen sollte, dann am liebsten Saxophon. Es ist fast wie die menschliche Stimme.«

»Okay, fangen wir mit Charlie an.... Was ist das für ein Trommeln?«

»Das ist Keestra Hedrog mit ihren Ausdruckstänzern. Sie proben jeden Montagabend in der Nachbarwohnung. Ich schließe die Türen, dann stören sie uns nicht.«

Koko stand in der Tür, halb drinnen, halb draußen, und als Qwilleran aus der Vertiefung hinaufstieg und versuchte, die Doppeltür zu schließen, blieb der Kater wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. »Kommst du herein oder bleibst du draußen?« fragte Qwilleran.

Koko überlegte und konnte sich nicht entscheiden, bis ihm ein Schuh Größe sechsundvierzig dabei half und ihn mit einem leichten Schubs in die Galerie katapultierte – hinunter in die vertiefte Sitzecke, hinauf auf den Rand, rundherum wie auf einer Zimmerrennbahn, wobei er immer schneller wurde und schließlich über den Cocktailtisch segelte und die Kassetten in alle Richtungen davonflogen.

»Mein Gott! Der ist ja der reinste Tornado!« sagte Jupiter, während er seine Sammlung auflas.

»Tut mir leid, er ist aus irgendeinem Grund heute abend überdreht... Koko! Benimm dich, oder du verschwindest aus diesem Zimmer!«

Der Kater sprang auf die Bar und setzte sich zwischen die Flaschen und Karaffen, wo er den Besucher überwachen konnte, und der Abend verlief eine Zeitlang ereignislos.

Jupiter spielte ein Programm, das von Bebop über Swing, Chicago-Jazz, Big Band, Dixieland und Blues bis zu Ragtime reichte. Nach seinem dritten Glas gab er zu einer Aufnahme die pantomimische Imitation eines Bebop-Schlagzeugers zum besten, und bei der hemmungslosen Darstellung vergrub sich Koko unter dem Teppich.

»Was macht er denn jetzt?« wollte der Mann wissen.

»Dieser Teppich verdeckt den Blutfleck an der Stelle, wo Dianne Bessinger gestorben ist.«

»Im Ernst?«

»Ich glaube, es war am Labor-Day-Wochenende. Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Ich bin... warten Sie mal... am Memorial-Day-Wochenende eingezogen.«

»Haben Sie Dianne oder Ross kennengelernt?«

»Nein, sie sind nie in die Bar gekommen, und ich stehe nicht auf dieses Zeug.« Jupiter deutete mit einer Armbewegung auf die Wände der Galerie.

Qwilleran sagte: »Seit ich in diese Wohnung gezogen bin, habe ich ein paar Entdeckungen gemacht, die mich den Mord in einem neuen Licht sehen lassen. Wußten Sie, daß es in der Stadt prominente Leute gibt, die von Diannes Tod profitieren würden?«

»Im Ernst?«

»Das ist eine Tatsache.«

Jupiter sagte, er hätte gerne noch einen Drink, und nachdem er ihm nachgeschenkt hatte, sagte Qwilleran: »Außerdem habe ich zufällig auch Beweise dafür, daß Ross Dianne nicht umgebracht hat.«

»Sie machen Witze!« Koko war auf die Sofalehne zurückgekehrt und schnüffelte wieder die Haare des Barkeepers ab. Sein Nacken rötete sich. Er fegte den Kater weg wie eine lästige Fliege.

»Ja, für mich besteht kein Zweifel daran, daß es ein abgekartetes Spiel war. Und ich habe sogar morgen einen Termin im Morddezernat – um meine Informationen der Polizei zu übergeben.«

»Wie haben Sie es herausgefunden?« Vom Wodka hatte Jupiters Gesicht denselben Farbton wie sein Schurrbart angenommen.

»Ich bin von Natur aus neugierig und habe ein wenig Erfahrung in der Verbrechensermittlung. Einige Mieter haben Schreie gehört, bevor Ross auf Yazbros Auto landete. Diannes Mörder hat den Künstler über die Brüstung gestoßen, nachdem er ihn ans dunkle Ende der Terrasse gezerrt hat.« Qwilleran beobachtete seinen Gast scharf und sah, daß seine Hand in die Pullovertasche glitt. »Wollen Sie noch etwas Eis?« fragte er und ging mit seinem eigenen Glas zur Bar. Hinter dem massiven Möbelstück fühlte er sich sicher und fuhr fort: »Aber was den Ausschlag gibt: Sehen Sie das Dachfenster da oben? Es war jemand auf dem Dach, als es passierte. Es gab einen Zeugen!«

Jupiter rappelte sich auf. Qwilleran dachte, der ist blau! Auf unsicheren Beinen ging der Mann zur Bar und blieb auf dem Teppich stehen, die Hand noch immer in der Tasche. Wortlos standen sie einander gegenüber und sahen sich über die Bar hinweg an, bis das Klirren von Glas die drückende Stille unterbrach und irgend etwas zwischen ihnen auf die Theke fiel. Koko war durch die Luft geflogen und landete mit einem Katzenbuckel, gesträubtem Schwanz, angelegten Ohren und entblößten Fangzähnen auf der Bar.

Jupiter nutzte die Ablenkung aus; er schlich um das Ende der Bar und zog ein kleines, röhrenähnliches Ding aus der Tasche. Als er es hochhob, machte es klick, und eine Messerklinge schoß heraus. Ohne das Messer aus den Augen zu lassen, packte Qwilleran eine Flasche am Hals. Einen langen Augenblick standen sie einander reglos gegenüber. Da schoß ein verschwommener Fellfleck zwischen den beiden Männern hindurch und landete auf der Schulter des Angreifers. Ein peitschenartiger Schwanz schnalzte zweimal. Ein Schmerzensschrei ertönte, und der Mann legte eine Hand auf die Augen. Die andere Hand fuhr unsicher in der Luft herum, und Qwilleran schlug fest auf das Messer. Dann ließ er die Flasche auf Jupiters Kopf niedersausen. Als der zu Boden ging, stieß Qwilleran das Messer mit dem Fuß weg und stellte sich mit der Flasche über ihn.

Die Glastüren wurden aufgestoßen! Zwei Gestalten erschienen auf der Galerie über ihm. Eine von ihnen hatte eine Waffe.

»Keine Bewegung! Ich habe meine Waffe auf Sie gerichtet!«

Qwilleran begann die Hände zu heben, bevor er merkte, daß der Mann mit der Pistole einen roten Golfhut trug. Und der Mann hinter ihm hatte die rundliche Figur von Arch Riker.

»Ruft die Polizei!« schrie Qwilleran.

Rikers rosiges Gesicht erbleichte. »Qwill! Du sollst doch tot sein!«




 

»Ich brauche einen Drink!« sagte Arch Riker, nachdem die Polizisten mit ihrem Gefangenen verschwunden waren.

»Zuerst erzähl mir, was zum Teufel du hier suchst!« forderte Qwilleran seinen Freund auf.

»Ich bin gekommen, um die Katzen zu füttern! Und deine Überreste vom Leichenschauhaus abzuholen!«

»Das verstehe ich nicht.«

Langsam und deutlich erklärte Riker: »Die hiesige Polizei hat heute morgen bei Brodie in Pickax angerufen. Sie haben ihm gesagt, daß du auf der Autobahn von jemandem erschossen worden bist. Sie sagten, dein Auto sei gegen eine Begrenzungsmauer gekracht und ausgebrannt. Sie sagten, du seiest verbrannt, und ebenso alles, woran man dich hätte identifizieren können. Sie haben deine Identität mit Hilfe des Kennzeichens festgestellt.«

»Irgend jemand hat mein Auto gestohlen! Das ist passiert.«

»Was immer. Ich habe die Unterlagen über deine Zahnbehandlungen von Dr. Zoller geholt und bin mit dem ersten Flugzeug von Pickax hierhergekommen. Ganz Moose County ist in Trauer.«

Qwilleran ging zum Telefon. »Ich sollte wohl Polly anrufen.«

»Nicht! Die trifft der Schlag. Sie glaubt, du bist tot. Ich rufe Brodie an, und er kann ihr die gute Nachricht überbringen. Außerdem sollte ich auch meine Redaktion und den Radiosender anrufen. Wenn du in großzügiger Stimmung bist, dann schenk mir einen doppelten Scotch ein.«

Als es sich die beiden Männer mit ihren Gläsern in der Bibliothek gemütlich gemacht hatten, stellte Qwilleran eine Frage: »War dieser Vorfall auf der Autobahn bloßer Zufall? Oder glaubten die Täter, daß sie mich erschießen?«

»Warum sollte jemand dich erschießen wollen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

Koko spazierte mit katzenhafter Unbekümmertheit herein, als wäre den ganzen Abend nichts geschehen. Er sprang auf den Tisch und setzte sich auf den van Gogh.

»Wo ist Yum Yum?« fragte Riker.

»Im Schlafzimmer, wo sie ihr Leben verschläft. Ich muß die Katzen nach Pickax zurückbringen. Irgend etwas hier bekommt ihnen nicht.«

»Wenn die Leute auf dich schießen und mit Messern bedrohen, dann solltest du dich lieber selbst schleunigst nach Pickax verziehen, mein Freund. Was hast du getan? Hast du dich wieder irgendwo eingemischt? Deine Nase in Sachen gesteckt, die dich nichts angehen?«

»Möchtest du die ganze Geschichte hören, Arch? Oder willst du eine Predigt halten?« fragte Qwilleran.

Er erzählte die Geschichte von dem Mord und dem Selbstmord, wie sie von der Zeitung berichtet worden war, und beschrieb die diversen Entdeckungen, die Koko gemacht hatte. »Hier ist das Armband«, sagte er und zog es aus der Schreibtischschublade.

»Was haben die Ziffern zu bedeuten?«

»Das ist offenbar ein persönlicher Code des Paares. Ich glaube, die Zahlen beziehen sich auf den Wert der Buchstaben beim Scrabble. 2-1-1-3-1 könnte zum Beispiel L-I-E-B-E bedeuten. Es könnte auch G-U-R-K-E heißen, aber das bezweifle ich.«

»Woher weißt du auf einmal so viel über Scrabble?«

»Ich habe entdeckt, daß es kein schlechtes Spiel ist, Arch. Außerdem habe ich versucht, Koko mit einer Art Katzen-Scrabble zu unterhalten, weil er sich langweilte, und dabei bildete ich ständig Worte, die einen bestimmten Gedankengang auslösten. BLUFF zum Beispiel. Ich begann mich zu fragen, ob man Ross das Verbrechen vielleicht hatte anhängen wollen. Zuerst verdächtigte ich Diannes Ex-Ehemann.«

»Wir armen Ex-Ehemänner«, sagte Riker. »Wir sind immer die ersten, auf die der Verdacht fällt. Ich lebe in der ständigen Angst, daß jemand Rosie umbringt.«

»Der Typ hatte so eine Art, sich die Nase zuzuhalten, die ich einem Schuldgefühl zuschrieb, doch dann kam ich zu dem Schluß, daß er auf Katzenhaare allergisch ist.«

»Ich bin froh, daß der Ex-Ehemann noch mal davongekommen ist.«

»Die Geschichte geht noch weiter, Arch. Soll ich fortfahren?«

»Unbedingt. Das ist besser als Fernsehen.«

»Okay. Dann wurde mir klar, daß die Bauunternehmer, die das Casablanca abreißen wollen, ein handfestes Motiv hatten, Dianne aus dem Weg zu räumen, und ich begann einen von ihnen zu verdächtigen – einen Mann namens F-l-e-u-d-d, ‹Flut‹ ausgesprochen. Koko hat mir diesen Floh in den Kopf gesetzt – ich erzähl’ dir nicht, wie, weil du es nicht glauben wirst. Jedenfalls überprüfte ich das mit Hilfe eines Mannes beim Fluxion, und ich erfuhr, daß Fleudd bereits früher schmutzige Tricks angewendet hat – keine Verbrechen, bisher, nur skrupellose Aktionen. Also dachte ich, angenommen Fleudd hatte einen Agenten, der im Casablanca wohnt, der den Doppelmord begangen hat und ihm einen Hinweis gegeben hat, aus welchem Grund ich hier bin! Das Wort AGENT ist beim Scrabble-Spielen aufgetaucht, und heute abend habe ich das Wort ZEUS zusammengesetzt – ein anderer Name für Jupiter, stimmt’s?«

Riker sagte: »Du hast BLUFF und AGENT und ZEUS gebildet, weil du unbewußt das Ganze schon ahntest.«

»Wie auch immer, als Jupiter zu einer Jazz-Session heraufkam, ertappte ich ihn bei ein paar Lügen, die darauf schließen ließen, daß er etwas zu verbergen hatte, also versuchte ich es selbst mit einer Lüge. Nachdem er ein par Gläser getrunken und sich nicht mehr so unter Kontrolle hatte, erzählte ich ihm, daß jemand durch das Dachfenster den Mord an Dianne beobachtet hatte. Da mußte er Farbe bekennen, und wenn Koko nicht im entscheidenden Moment mit seinem Schwanz zugeschlagen hätte, dann säße ich wahrscheinlich jetzt nicht hier und würde mit dir sprechen.«

»Yau«, sagte Koko, der es gern hörte, wenn sein Name genannt wurde.

»Apropos – Koko benutzt neuerdings eine Art Schwanzsprache, wie Menschen sich mittels ihrer Körpersprache ausdrücken. Seit ein paar Tagen kringelt er seinen Schwanz wie einen Korkenzieher.«

»Willst du damit sagen, Koko wußte, daß der Mörder ein Barkeeper war? Wenn ja, dann ist sein Schwanz nicht das einzige, was hier überdreht ist! Was weiß ein Kater schon vom Handwerkszeug eines Barkeepers?«

»Katzen sind mit Sinnen ausgestattet, die über die menschliche Intelligenz hinausgehen – eine Tatsache, die wir nur schwer akzeptieren können –, und Kokos Sinne werden von Jahr zu Jahr schärfer.«

»Du bist heute nacht wirklich überdreht!« Riker hielt ihm sein Glas hin. »Wie wär’s mit noch einem Schluck? Und dann gehe ich schlafen. Der heutige Tag war wirklich nervenaufreibend, und ich muß morgen zeitig zurückfliegen. Wie steht’s mit dir? Wie hast du in bezug auf das Casablanca entschieden?«

»Ich gebe es auf. Ich bleibe noch so lange hier, bis ich mit Lieutenant Harnes über die Beweise für das Verbrechen gesprochen habe, und dann miete ich ein Auto und fahre mit den Katzen zurück nach Pickax... Also dann, bis morgen früh, Arch. Das Gästezimmer findest du die Diele entlang, die erste Tür rechts. Wirf das Katzenkissen einfach vom Bett herunter!«

Da Qwilleran sich entschlossen hatte, das Casablanca zu vergessen und nach Hause zu fahren, schlief er in jener Nacht sehr gut. Er schlief sehr gut, bis er um etwa drei Uhr früh träumte, daß ihn jemand in den Magen boxte. Als er die Augen aufschlug, saß er aufrecht im Bett, und Koko drehte gerade durch – er sprang auf das Bett hinauf und wieder herunter, stürzte sich auf ihn, miaute und knurrte. Als der Kater wie ein Wahnsinniger aus dem Zimmer lief, folgte ihm Qwilleran durch die Diele vor dem Schlafzimmer, vorbei am Gästezimmer, in dem Riker leise schnarchte, und hinaus in den Vorraum. Dort schlug Koko mit starrem, gekringeltem Schwanz seine Krallen in den Parkettboden. Dann sauste er wie verrückt hin und her, stieß Dinge um und krachte gegen Möbel.

Qwilleran lauschte. Er konnte hören, was den Kater beunruhigte! Es war ein Knistern, ein Knastern, ein Prasseln unter dem Fußboden!

Er stürzte ins Gästezimmer und schrie: »Arch! Arch! Steh auf! Steh auf! Schnell! Wir müssen hier raus!« Dann lief er zum Haustelefon und wählte die Nachtnummer. »Geben Sie Feueralarm!« rief er. »Holen Sie alle raus! Holen Sie die Gräfin raus! Feuer zwischen dem zwölften und dem vierzehnten Stock!«

Total verschlafen tauchte Riker im Vorzimmer auf. »Was?... Was?...«

»Keine Fragen! Zieh dir schnell was an!« Qwilleran stieß Yum Yum in den Tragekorb, und Koko folgte ihr freiwillig nach. »Laß das Packen! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Er zog sich eine Hose und einen Pullover über den Pyjama und zeigte Riker die Tür. »Die Treppe hinunter! Nimm die Katzen und lauf los! Schnell!«

Er hielt gerade lange genug inne, um an die Tür zu vierzehn-B zu hämmern.

»Wer ist da?« schrie eine Stimme.

»Das Haus brennt! Schnell hinaus!« brüllte er und sauste zur Treppe. Der Feuermelder hatte durchdringend zu läuten begonnen, und im zehnten Stock stürzten die ersten Bewohner murrend und verwirrt ins Treppenhaus.

Qwilleran holte Riker ein und sagte: »Gib mir die Katzen und lauf vor. Versuch vor dem Haus ein Taxi zu bekommen.«

»Was...?«

»Stell keine Fragen. Tu es einfach.«

Im Erdgeschoß waren die Hausbewohner, die ihre Katzen und andere Kostbarkeiten bei sich hatten, in hellem Aufruhr.

Qwilleran rief Mrs. Tuttle über die Köpfe der Menschenmenge zu: »Können Sie Miss Plumb herausholen?«

»Wir haben angerufen, und Rupert ist hinaufgegangen!«

Die Tür des Notausgangs stand offen, und von allen Seiten hörte man Sirenen näherkommen. Qwilleran hielt sich nicht damit auf, in der Eingangshalle nach bekannten Gesichtern zu suchen, sondern kämpfte sich zur Eingangstür durch, wo er sah, daß Riker gerade ein Taxi anhielt. Er stellte den Katzenkorb nach vorne neben den Fahrer, rief: »Penniman Plaza!« und kletterte dann selbst auf den Rücksitz.

Zornig sagte Riker: »Würdest du mir jetzt mal sagen, was das alles soll?«

»Ich weiß es nicht.« Qwilleran klopfte mit der Faust auf seinen Schnurrbart... »O Gott!«

Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte das Taxi. Ein Lichtblitz erhellte den Zwinger Boulevard. Durch das Rückfenster sahen sie das Casablanca, aus dessen Dach Flammen schlugen.

»Mein Gott!« schrie der Fahrer. »Meine Windschutzscheibe ist zersprungen!« Er wollte an den Straßenrand fahren.

»Nicht stehenblieben! Es wird gleich zerborstene Teile regnen.«

Nur Augenblicke später prasselten Trümmer auf das Dach des Taxis. Sirenen schrillten. Rot- und Blaulicht erhellte die Straße. Vor dem Hotel standen die Leute des Sicherheitsdienstes auf dem Gehsteig und blickten Richtung Westen.

Qwilleran ließ das Taxi warten und lief zur Rezeption; er kam mit der Information zurück, daß die nächste Herberge, wo Haustiere zugelassen waren, das Flughafen-Motel war. Der Taxifahrer fuhr Richtung Autobahn, und seine Fahrgäste schwiegen, entsetzt vom Ausmaß der Katastrophe und wie betäubt von dem Gedanken, wie knapp sie dem Tod entkommen waren. Auch im Katzenkorb war alles still.

Schließlich sagte Qwilleran: »Diese Geräusche, die ich hörte... die Geräusche, die Koko entdeckte hatte... unter dem Fußboden… Das hörte sich an, als wäre jemand im Installationsschacht und legte Feuer... Ich hatte keine Zeit zum Überlegen... Jetzt wird mir klar, daß jemand eine Zeitbombe installiert hat.« Er dachte an jene Menschen, deren Leben für kurze Zeit mit dem seinen in Berührung gekommen war:

Die Gräfin... Hatten sie sie aus ihrem Palast herausholen können? Rupert mit seiner Pistole und Ferdinand mit seiner Muskelkraft konnten sie gewiß überwältigen, wenn sie sie schon nicht überzeugen konnten, doch sie hatten nur wenige Minuten Zeit. Es war fraglich, ob alle drei entkommen konnten.

Isabelle... Sie wohnte in einem der oberen Stockwerke. War sie nüchtern genug, um die Gefahr zu erkennen? Wenn nicht, dann waren ihre Probleme gelöst.

Winnie Wingfoot... Sie wohnte ebenfalls im zehnten Stock, doch sie war wahrscheinlich die ganze Nacht aus.

Keestra Hedrog... Kein Grund zur Sorge. Sie würde sich auf ihrem Besenstiel in Sicherheit bringen.

Amberina Kowbel... Arme, chaotische Amber! Zumindest würde sie die vierundachtzig Einkaufstüten und den Berg von Kartons niemals auspacken müssen.

Courtney... Er würde es schon schaffen, mit seinem Hudson-River-Gemälde unter dem Arm.

Aber was war mit den namenlosen alten Damen in den gesteppten Bademänteln? Und all den anderen mit ihren Gehstöcken und Krücken?

Er sagte: »Es wäre nicht richtig gewesen, all diese Leute vor die Tür zu setzen und das Casablanca wieder zu einer noblen Enklave für die Superreichen zu machen, Arch.«

»Sie sitzen jetzt auf der Straße, soviel steht fest«, sagte Riker.

Der Taxifahrer schaltete den Nachrichtensender im Radio ein. Nach kurzen Meldungen über eine Frau, die verhaftet worden war, weil sie ihre Kinder verkauft hatte, und über die Entdeckung von drei Leichen, die im Penniman Park vergraben gewesen waren, sagte der Sprecher: »Und jetzt eine aktuelle Kurzmeldung: Heute morgen um drei Uhr achtzehn wurde der westliche Teil der Stadt von einer Explosion erschüttert, durch die die obersten Stockwerke des Casablanca Apartmenthauses zerstört wurden. Die Ursache der Explosion ist noch nicht geklärt. Feuerwehr und Rettungsmannschaften sind im Einsatz, und die Überlebenden werden evakuiert. Durch die Druckwelle zerbarsten Fenster in Junktown, und im Umkreis von etlichen Häuserblocks regnete es Trümmer auf Häuser und Straßen. Zur Zeit gibt es noch keine Angaben über die Zahl der Todesopfer. Wir werden laufend berichten.«

Die Ursache war noch nicht geklärt, dachte Qwilleran. Er erinnerte sich, daß Amber gesagt hatte: »Die Stadtverwaltung wäre begeistert, wenn mit dem Casablanca etwas Schreckliches passieren würde.« Er dachte daran, daß Raymond Dunwoody bei der Stadtverwaltung arbeitete und bei einer Explosion ein Ohr verloren hatte. Hatte er das Dynamit im Installationsschacht zwischen dem zwölften und dem vierzehnten Stock angebracht? Wenn ja, auf wessen Geheiß? Qwilleran spürte ein Ziehen in seinen Schnurrbartwurzeln – das altbekannte Gefühl, das bedeutete, daß er auf der richtigen Spur war. Der Mann mit der Ohrenklappe war in dem japanischen Restaurant Gast eines reichen Geschäftsmannes gewesen, wie sich Qwilleran erinnerte; der großzügige Gastgeber, das wußte er jetzt, war Fleudd gewesen. Er war im Frühling zu Penniman & Greystone gestoßen, und Dunwoody lebte seit vier Monaten mit Charlotte Roop zusammen und leitete zweifellos Informationen über RUCK weiter, wenn sie in aller Unschuld von den Unterhaltungen berichtete, die sie bei Roberto mitgehört hatte. Außerdem war Jupiter am Memorial-Day-Wochenende, also Ende Mai, ins Casablanca eingezogen. Sie waren beide Agenten von Fleudd!

Als sie zum Motel kamen, brach Riker das Schweigen. »Ich hatte genug Verstand, meine Kreditkarten mitzunehmen, aber meine Socken, meinen Rasierapparat und meine Zahnprothese habe ich nicht dabei!«

»Wir sitzen im selben Boot«, sagte Qwilleran. »Ich habe meine Brieftasche, aber alles andere habe ich verloren, einschließlich der Bratpfanne der Katzen.«

Der Rezeptionist im Motel sagte: »Wir haben ein paar Zimmer mit Wasserbetten.«

»Für mich nicht«, meinte Riker.

»Ich nehme eines«, sagte Qwilleran. »Und haben Sie ein Einweg-Kistchen für die Katzen?«

Sobald sie im Motelzimmer waren, öffnete er die Tür des Tragekorbs und warf sich auf das Bett, während die Katzen den Raum wie zwei erfahrene Reisende inspizierten.

Nach ein paar Minuten stieß jemand mit dem Fuß an die Tür. Riker stand mit zwei Papierbechern davor. »Schalte den Fernseher ein! Nach der Werbung kommt auf ›All-night News‹ eine Live-Übertragung. Und hier ist Gratis-Kaffee.«

Vor einem Hintergrund, in dem Feuerwehr-, Rettungs- und Polizeiautos zu sehen waren, stand ein Fernsehreporter in einem Parka und sagte: »Die Feuerwehr ist noch immer mit den Löscharbeiten am Casablanca beschäftigt, nachdem eine Explosion in dem Wohnhaus um drei Uhr achtzehn einen Brand ausgelöst hat. Die Explosion, deren Ursache noch nicht bekannt ist, hat drei Stockwerke des fast hundert Jahre alten Gebäudes zerstört.«

Auf dem Bildschirm erschien eine Großaufnahme des rußgeschwärzten, qualmenden Hauses, während die Stimme des Reporters fortfuhr: »Zweiundvierzig Hausbewohner wurden mit Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert, und viele werden vermißt. Bisher wurden keine Leichen geborgen. Wie Jessica Tuttle, die Verwalterin des Casablanca, sagt, ist es unmöglich, festzustellen, wie viele Personen sich zum Zeitpunkt der Explosion im Gebäude aufgehalten haben.«

Grimmig und dienstlich tauchte das Gesicht von Mrs. Tuttle auf dem Bildschirm auf; jemand hielt ihr ein Mikrofon vor die Nase. »Wir haben ungefähr zweihundert Mieter«, sagte sie, »aber wir wissen nicht, wer im Gebäude war, als es passierte, und wer nicht. Wir sind froh, daß die Rettungsmannschaften so schnell hier waren. Alles war hervorragend organisiert... Nein, ich weiß nicht, wodurch die Explosion verursacht wurde. Vielleicht will uns der Herr damit etwas sagen.«

Eine brüchige Stimme, deren Besitzer nicht im Bild war, rief: »Er sagt euch, daß ihr das Haus abreißen sollt!«

Die Kamera zeigte einen Rotkreuz-Wagen und dann einen Bus, in den die Menschen einstiegen, die in Nachthemden und Pyjamas aus dem Haus geflüchtet waren; einige von ihnen waren in Decken gehüllt. Die Stimme des Sprechers sagte: »Die Überlebenden werden in Notunterkünfte gebracht. Bewohner des Casablanca, die sich zum Zeitpunkt der Explosion nicht im Haus befanden, werden dringend gebeten, sich unter der folgenden Telefonnummer zu melden, um die Suche nach den Vermißten zu erleichtern...«

Qwilleran sagte: »Da steigt gerade Mrs. Jasper mit Napoleon in den Bus ein!« Sie hob die Pfote des Katers und winkte damit in die Kamera. »Und da ist Yazbro, der Stinker, der mir die Luft aus den Reifen gelassen hat!«

Ein Mann mit einem roten Golfhut half älteren Hausbewohnern beim Einsteigen. Als die Kamera auf die Fenster des vollbeladenen Fahrzeugs schwenkte, hinter denen erschöpfte, verängstigte Gesichter zu sehen waren, tauchten kurz gezupfte Augenbrauen, streng gewelltes Haar und ein graziös zur Seite geneigter Kopf auf. Qwillerans erleichterter Seufzer klang eher wie ein Stöhnen.

Er sagte: »Ich frage mich, ob die arme Charlotte gut herausgekommen ist. Und ob ihr Bekannter es rechtzeitig geschafft hat. Wenn nicht, dann hat er bei diesem Einsatz mehr verloren als nur ein Ohr.«

»Yau!« machte Koko. Er saß aufrecht – in der gleichen Haltung, in der er auf dem van-Gogh-Band gesessen hatte – auf dem Fernseher und putzte sich. Er leckte über die rechte Pfote und wusch sich seine Gesichtsmaske, seine Schnurrhaare und besonders sein rechtes Ohr.

»Bemerkenswerter Kater!« murmelte Qwilleran, ohne seinem skeptischen Freund näher zu erklären, was er meinte.

»Ich habe genug, mir reicht’s«, sagte Riker. »Ich gehe jetzt schlafen.«

Sobald er gegangen war, führten die beiden Katzen einen Freudentanz auf; wild jagten sie einander durch das Zimmer. Sie wußten, daß sie jetzt nach Hause fuhren. Qwilleran lehnte sich an das Kopfende des Bettes und sah ihnen bei ihrem Hindernisrennen zu.

Schließlich kuschelte sich Yum Yum auf seinem Schoß zusammen. Ihre Apathie und ihre launenhafte Reserviertheit waren verschwunden. War das eine Wirkung der ›Opaleszenz‹ gewesen, die über der Stadt hing wie eine Decke, unter der man kaum atmen konnte? Irritierte es sie, daß sie im vierzehnten Stock wohnte (der eigentlich der dreizehnte war)? Oder wandte sie einfach eine katzenhafte Strategie an, um ihren Willen durchzusetzen? Qwilleran streichelte ihr weiches, seidiges Fell und nannte sie seinen kleinen Liebling. Sie hob eine samtige Pfote und berührte seinen Schnurrbart, wobei sie ihre Augen zusammenkniff und ekstatisch schnurrte.

Was Koko anlangte, der sprang auf das Bett und ließ sich vollkommen erschöpft hinfallen. Es war eine anstrengende Nacht gewesen. Er hatte schätzungsweise zweihundert Menschen das Leben gerettet.
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